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ZWISCHEN 
WECKEN 
UND e 


enn Sie in unserer Einheit etwas über die Frei- 
zeitbeschäftigung hören wollen, können wir 
schon einiges bieten. Zu allererst wird Ihnen 
jeder unseren „Batterie-Poeten“ nennen. Das 
ist Kanonier Günter Gräbner. Im Chor des 
Truppenteils tritt er oft als Solist auf — seine 
besondere Spezialität dabei: russische Volks- 
lieder. Braucht unsere Wandzeitung neues 
„Futter“ — Gräbner liefert es. Seine ganz große 
Leidenschaft aber ist Lesen. In jeder freien Mi- 
nute hat er ein Buch vor der Nase. Geographie, 
Geschichte, Ökonomie interessieren ihn ganz 
besonders. Also liest er Reisebeschreibungen, 
historische Romane und — ökonomisch-geogra- 
phische und statistische Bücher. Ob Sie’s glau- 
ben oder nicht — Günter Gräbner liest das sta- 
tistische Jahrbuch wie andere einen „Krimi“. 
Doch auch wir profitieren von seiner Leiden- 
schaft. Seine Buchbesprechung „Der Stille 
Don“ war wirklich einwandfrei. 

Was er sich allerdings im vorigen Jahr als Neu- 
ling in unserer Batterie geleistet hat, ging wohl 
etwas zu weit. 

Wir wurden für vier Wochen zum Wachdienst 
in einen anderen Standort verlegt. Das Sonder- 
objekt, das wir zu bewachen hatten, lag einige 
Kilometer von unserer Unterkunft entfernt. 
Dort hatten die Kanoniere 24 Stunden Dienst, 
und zwar im Rhythmus vier Stunden Wache — 
vier Stunden Bereitschaft. Herrlich viel Zeit 
zum Lesen, meinte Gräbner, denn das war ja 
in der Zeit der Bereitschaft gestattet. Doch wie 
sollte er seine geliebten Bücher dort mit hinaus- 
bekommen? Schließlich konnte er sie sich ja 
zur Vergatterung nicht unter den Arm klem- 
men. Und daran anschließend ging’s sofort auf 
den LKW und hinaus zum Wachobjekt. Und 
doch — irgendwie schaffte es Kanonier Gräb- 
ner, die zwölf Stunden Freiwache draußen 
nicht ohne lesen auskommen zu müssen. 

Bis eines Tages die Bombe platzte: Kontrolle 
des Sturmgepäcks (Teil I). ` 

„Kanonier Gräbner, zeigen Sie Ihr Kochge- 
schirr!“ 

Günter Gräbner überlief es heiß. Ein Griff in 
den Rucksack, und heraus brachte er — das 
Welthandbuch, 

„Und wie steht’s mit dem Schutzumhang?“ 
Erneute Fehlanzeige, denn das Statistische 
Jahrbuch der DDR war ja wohl nicht der ge- 
eignete Ersatz. 

Trotzdem, aus unserem „Poeten“ ist inzwischen 
auch in dieser Hinsicht ein guter Soldat ge- 
worden. Auch heute liest er noch, aber Teill 
hat ег stets in Ordnung. 


Oberleutnant Rosenblatt 


ZAPFENSTREICH 
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POSTSACK 


Waffenstolz? 


In unserem VEB Blechwalzwerk 
Olbernhau gab es Ausspra- 
chen mit Reservisten, um sie 
fir die Kampfgruppe zu ge- 
winnen, Stabsmatrose d. R. 
Кай К. war empört, daß wir 
ihn fragten. „Ich bin sofort be- 
reit, weiter bei der Volksmarine 
zu dienen. Aber Kampfgruppe, 
da spielt sich gar nichts ab. 
Was soll mein ehemaliger 
Bootsmann denken, wenn er 
mich in Kampfgruppenuniform 
sehen würde?" Genosse K. 
wies immer wieder auf seinen 
Waffenstolz hin und meinte, 
daß keiner der ehemaligen 
Matrosen je eine andere Uni- 
form als die der Volksmarine 
anziehen würde. Was meinen 
andere Matrosen über diese 
Angelegenheit? 

Hauptmann d. R. Arnold, 

Olbernhau 


Meister Nadelöhr hilft nicht 


Im Mai komme auch ich 
„dran“, ich werde einberufen. 
Muß ein Soldat nun alles 
selbst nähen und stopfen? Ich 
habe gehört, daß es Schneide- 
reien in den Dienststellen gibt. 

Hans Wormser, Kalbe 


Nadel und Zwirn müssen Sie 
schon mitbringen. In der 
Schneiderwerkstatt werden nur 
mittlere und große Reparatu- 
ren vorgenommen. 


„Tankisten"-Treffen 


Ich diente von 1959 bis 1961 in 
Marienberg in einer Panzer- 
kompanie. Alle Genossen, die 
zu dieser Zeit mit mir in der 
Einheit zusammen waren, 
möchten mir bitte schreiben. 
Es geht um ein Kompanie- 
treffen. 

Gerhard Hahn, 

9385 Hohenfichte Nr. 22 


Besuch in Kamenz 


Im vorigen Jahr erhielt unsere 
FDJ-Gruppe aus dem VEB 
Flugzeugwerft die Möglichkeit, 
die Offiziersschule „Franz Meh- 
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ting” zu besichtigen. Das маг 
eine Auszeichnung fir unsere 
geg SNCH Von 13 Jugendfreun- 
den haben sich nämlich be- 
reits elf bereit erklärt, drei 
Jahre und länger ihren Ehren- 
dienst zu leisten. Nicht zuletzt 
ist das auch ein Verdienst un- 
seres ehemaligen Lehrmeisters, 
des Genossen Zastrow. In der 
Schule gewannen wir einen 
kleinen Einblick in die kompli- 
zierte und oft sehr schwere 
Ausbildung der Offiziersschi- 
ler. Noch einmal herzlichen 
Dank den Genossen Hellner 
und Reichhold sowie den Offi- 
zieren der Schule für dieses 
Erlebnis. 


Bernd Haaser, Dresden 





Nur in Ausnahmefällen 


Bei welchen Urlaubsarten kann 
Zivilerlaubnis erteilt werden 
und wer bestimmt das? 
Unteroffiziersschüler Walther, 
Eilenburg 

In der Regel der Kompanie- 
chef, Zivilerlaubnis kann bei 
allen Urlaubsarten erteilt 
werden. 


Jünger des Zelluloids 


In einigen Jahren muß auch ich 
meiner Wehrpflicht nachkom- 
men. Als begeisterter Schmal- 
filmamateur würde ich gern 
meinen Dienst im Armeefilm- 
studio leisten. 

Jochen Vesper, Hainichen 


Das ist nicht möglich. Im Studio 
werden keine Wehrpflichtigen, 
sondern nurausgebildete zivile 
Fachkräfte eingestellt. Wir 
empfehlen Ihnen, sich später 
den Amateurfilmkollektiven, 
die in verschiedenen Einheiten 
bestehen, anzuschließen. 


Auf leisen Sohlen 


Mit welchem Schuhwerk sprin- 
gen die Fallschirmjäger ab? 
Detlef Wahnelt, Berlin 
Sie benutzen hohe Schnür- 
schuhe mit dicker Porokrepp- 
sohle, sogenannte Sprung- 
schuhe, wie sie auch die Fall- 
schirmsportler tragen. 


Wie ein Ei dem anderen? 


Eure Hefte werden von Ein- 
fallslosigkeit regiert, eins ist 
wie das andere. Früher war 
Euer Magazin groß aufge- 
macht, Ihr brachtet reizende 
Mädchen und Bildgeschichten. 
Jetzt, wo Ihr anscheinend ge- 
nug Leser damit geangelt 
habt, ist Schluß damit. 
Günter Posvic, Hohndorf 


Treu geblieben 


Obwohl ich im vorigen Jahr 
aus dem aktiven Wehrdienst 
entlassen worden bin, lese ich 
Ihr Magazin immer noch mit 
großer Freude. Ich habe in den 
11⁄2 Jahren Armeezeit viel ge- 
lernt, und es hat auch Spaß 
gemacht. 

Gefreiter d. R. Arnold, 

Bloßwitz 


Hat groBe 
Anfangsgeschwindigkeit 


Ich las neulich von Unter- 
kalibergranaten. Was versteht 
man darunter? 

Joachim Mehner, Zwönitz 


Eine Art von Panzergranaten, 
die statt einer Sprengladung 
einen Hartmetallkern 5 
durchschlagenden Teil besitzt. 
Der Durchmesser des Kerns 
beträgt lediglich ein Drittel 
des gegebenen Geschützkali- 
bers, daher der Name „Unter- 
kaliber"-granate. Im Innern 
des Panzers zersplittert der 
Kern. 


Situation gerettet 


In meiner Besatzung hatte ich 
einen Witzbold, den Soldaten 
Latznicky. Einmal waren wir zur 
Dienstausgabe angetreten. 
Plötzlich blieb der Zugführer 
vor mir stehen und betrachtete 
mich mit ernster Miene. Ich 
ahnte, daßetwas nicht stimmte, 
und erwartete ein kleines Don- 
nerwetter. Und schon begann 
es: „Genosse Unteroffizier! So 
unrasiert erscheinen Sie als 
Kommandant der ‚Besten Be- 
satzung’ zum Morgenappell? 
Wenn ich Sie mit diesem 
Bart zum Dienstbeginn sehe, 
dann..." Er suchte ange- 
strengt nach den passenden 
Worten. Da platzt hinter mir 
Soldat Latznicky in das Schwei- 
gen: „Also dann ist der Bart 
ab!" 

Unteroffizier d. R. Geske, 

Erlau 


Ehrenname 


Wann erhielten die Seestreit- 
kräfte der DDR eigentlich den 
Namen 


„Volksmarine“ ver- 
liehen? Matrose Hertzfalls, 
Stralsund 

Am 3. 11. 1960. 


Schone Geste 


Mein Schwiegersohn, Helmut 
Brückner, ist „Spieß“ in der 
NVA. Von seinen Vorgesetzten 
hat er manches öffentliche Lob 
erhalten. Am Weihnachts- 
abend im vergangenen Jahr 
überreichten ihm nun auch 
seine neueingestellten Solda- 
ten einen großen Präsentkorb. 
Er war überrascht und freudig 
bewegt, daß seine Bereit- 


schaft, zu jeder Zeit für die 
Soldaten dazusein, so gelobt 
wurde. Zuerst kommen für ihn 
die Soldaten, dann erst die 
Familie — aber nicht jede Frau 
hätte dafür Verständnis. Das 
meint seine „böse“ Schwieger- 
mutter 


Lydia Bliefernich, Wismar 


Die eigenen vier Wände 


Es ist möglich, daß ich im Früh- 
jahr zur Armee eingezogen 
werde. Nun habe ich seit kur- 
zer Zeit eine Wohnung, deren 
Miete ich von meinem Wehr- 
sold nicht bezahlen kann. Muß 
ich sie aufgeben? Ich habe 
eigene Möbel, bin ledig und 





würde später keinen Wohn- 
raum mehr bekommen. 

Uwe Wolff, Luckau 
Sie dürfen Ihre Wohnung be- 
halten. Während des Grund- 
wehrdienstes können an Wehr- 
pflichtige Beihilfen für unab- 
wendbare Ausgaben gezahlt 
werden. Ausschlaggebend ist 
dabei, daß diese Ausgaben 
nicht durch Einkommen oder 
Vermögen bestritten werden 
können. Anträge bitte an den 
Rat des Kreises, Abt. Gesund- 
heits- und Sozialfürsorge, rich- 
ten. 


Gemeinsam geht's besser 


Die Erzählung „Nachtregen" 
in der AR 12/67 hat mir sehr 
gut gefallen. Hier wird ge- 
zeigt, daß es die Ehre des Sol- 
daten erfordert, stets mitzuhel- 
fen, um im Kollektiv große Er- 
folge zu erzielen. Dieser Bei- 
trag sollte manchen Genossen 
veranlassen, über sein eigenes 
Mitwirken in seinem Kollektiv 
nachzudenken. 

Oberleutnant 4. К. Sperling, 

Torgau 


Ritter der Landstraße 


Während meiner anderthalb- 
jährigen Dienstzeit war ich als 
Kraftfahrer eingesetzt. Fast die 
ganze Zeit saß ich auf dem 
„Bock“ und habe so manchen 
„Ritt“ mitgemacht. Ich erhielt 
etliche Belobigungen. Es müßte 
doch möglich sein, daß ich im 
zivilen Bereich als Berufskraft- 
falirer eingestuft werde. 
Gefreiter Anselm, Karpin 


Sofern Sie schon vor Ihrer Ein- 
berufung die Fahrerlaubnis be- 
saßen, könnenSie dieses Fach- 
arbeiterzeugnis in einer ver- 
kürzten Ausbildung erwerben. 
Weiterhin müssen Sie an der 
Spezialausbildung in der Ar- 
mee teilgenommen haben und 
im Besitz des Klassifizierungs- 
abzeichens für Angehörige des 
Kfz.-technischen Dienstes sein. 


Wer kann helfen? 


Ich suche seit Jahren vergeb- 
lich den „Deutschen Marine- 
kalender 1965”. Vielleicht kann 
ein Leser mir dieses Buch für 
den vollen Preis abgeben. 
Peter Unbehaun, 
965 Klingenthal, Leninstr. 69 
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Wir bleiben ат Ball 


Ich freue mich immer Ober Bei- 
träge wie „Seekampfflugzeuge 
mit dem roten Stern“ im Heft 
1/68. Solche zusammenhängen- 
den Abhandlungen müßten 
auch über den Panzerbau ge- 
bracht werden, denn dieTypen- 
blätter sind zu mager, um sich 
ein umfassendes Bild zu ver- 
schaffen. 

Unteroffiziersschüler Reck- 

nagel, Kühlungsborn 


Auch für die Zukunft sind Bei- 
träge ähnlicher Art vorgesehen. 


Unterstützt 


Ein herzliches Dankeschön auf 
diesem Wege Korvettenkapitän 
Deutschmann von der Dienst- 
stelle Warnemünde für seine 
Bemühungen um mein beruf- 
liches Weiterkommen. 
Obermatrose d.R. 
Schwertfeger; Rostock 


Letzten Endes diente mir die 

AR während meiner Dienstzeit 

auch als Leitfaden für meine 

Tätigkeit als Unteroffizier. 
Unteroffizier d. R. Reisky, 
Riesa 


Potsdam, Neuer Garten 


Können Sie mir die Öffnungs- 
zeiten des Deutschen Armee- 
museums in Potsdam mitteilen? 


Kanonier Waller, Rostock 


Dienstag bis Freitag von 9 bis 
17 Uhr, Sonnabend und Sonn- 
tag von 8.30-17 Uhr, Montag 
ist geschlossen. Größeren Be- 
suchergruppen empfehlen wir, 
sich vorher anzumelden (Tel.: 
22754). 


Sommlerleid 


Seit Jahren bin ich eifriger 
Sammler von Ehrenzeichen und 
Effekten sozialistischer Armeen. 
Deshalb habe ich allen, deren 
Anschrift in der AR genannt 
wurde, sofort geschrieben, 
aber nie eine Antwort erhal- 
ten. Es hat den Anschein, als 
würden hinter den Adressen 
Kinder stecken, die die Rang- 
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abzeichen zum „Räuber- und 
Сепдагт-5р!е!" verwenden 
und auf Dumme hoffen, die 
Ihnen so etwas zusenden. Wo 
finde ich nun einen wirklich 
Gleichgesinnten, der an einer 
ernsthaften Tauschverbindung 
interessiert ist? 

Frank Bartel, 801 Dresden 

Gutzkowstr. 31/181 


Flugzeuge ihrer Majestat 


Im „Deutschen Fliegerkalen- 
der” habe ich den Begriff RAF 
gelesen; ich weiß damit nichts 
anzufangen. 

Karl-Heinz Schöttler, Crossen 


Das ist die Abkürzung der 
englischen Bezeichnung „Royal 





Vignetten: Klous Arndt 





Air Force,“ zu deutsch „Kö- 
nigliche Luftstreitkräfte”. So 
wird die Luftwaffe Großbritan- 
niens offiziell genannt. 


Dem nassen Element 
entrissen 


In Mühlberg an der Elbe sank 
Ende vergangenen Jahres die 
Wagenfähre und engte das 
Fahrwasser erheblich ein. Da 
es uns bis zum nächsten Tag 
nicht möglich war, Zugmittel 
aus dem zivilen Bereich zu be- 
schaffen, wandten wir uns 
kurzentschlossen an den Kom- 
mandeur der NVA-Einheit in 
Zeithain mit der Bitte um Hilfe. 
Nach einigen kurzen Beratun- 
gen wurden drei KrAZ einge- 
setzt. Innerhalb vier Stunden 
konnte die Fähre geborgen 
werden, so daß der internatio- 
nale Schiffsverkehr auf der 
Elbe wieder reibungslos wei- 
terlaufen konnte. Nochmals 
recht vielen Dank für die 
schnelle und unbürokratische 
Hilfe. 


Meister der VP Hopfe, Torgau 


Eine Zierde der Frau 


Was für Frisuren dürfen weib- 
liche Armeeangehörige tragen, 
sind auch offene und lange 
Haare gestattet? 


Brigitte Richter, Gotha 


Ob toupiert oder lang- „Figa- 
ros“ Kunst sind in den Vor- 
schriften keine Grenzen gesetzt. 


Das muß ja ein munterer 
Knabe sein, der sooo nötig das 
Geld der AR braucht und das 
Ende des Preisausschreibens 
gar nicht erwarten kann! (Post- 
sack 2/68.) 

Gerhard Tullzner. 

Eisenhüttenstadt 


Schmeckt nicht immer 


Ich lese die AR schon über 
10 Jahre und bin wirklich be- 
geistert von ihr. Nurdie jungen 
Damen entsprechen manchmal 
nicht so ganz dem Geschmack 
eines Soldaten. 
Unteroffiziersschüler 
Dittmann, Eilenburg 





т da gibt's allerhand, Offene und 
andere, jedenfalls mehr als man sich mer- 
ken kann. Aber alle zu kennen, ist auch nicht 
erforderlich. Die für den militärischen Haus- 
gebrauch, „Zehnerreihe“ genannt, sollte jeder 
Soldat kennen: Zum Beispiel die DV-10/1, die 
DV-10/2, die DV-10/3 und die DV-10/6. Exerzier- 
und Innendienst, Körperertüchtigung und Diszi- 
plinarfragen sind ihr Inhalt. 


Diese мег Vorschriften machen Sie erst zu einem 
richtigen Soldaten. Erfüllen Sie ihre Forderun- 
gen exakt, dann ersparen Sie sich Ärger und 
VerdruB, finden Anerkennung und können stolz 
darauf sein. 


Natürlich enthalten sie auch Rechte und Pflich- 
ten Ihrer Vorgesetzten; die aber ebenfalls zu 
kennen, soll nie von Nachteil sein. Die DV-10/5 
regelt die Uniformierung, nur müssen Sie sich 
eben daran halten, wie sich das im Dienst und 
in der Öffentlichkeit so gehört, Spezielle Auf- 
gaben, wie der Wachdienst, sind in der DV-10/4 
niedergelegt. Wohingegen Ihnen noch der 
DV-10/14 Urlaub gewährt werden kann, 


Die Vorschriften sind unterschiedlich in ihrer 
Wertung, In der einen sind es mehr Pflichten, 
Gebote und Weisungen, in der anderen mehr 
Rechte, Erlaubnisse und „Kann“ -Bestimmungen. 
Aber allen ist gemeinsam : Wenn Sie sich haupt- 
sächlich nur für Ihre Rechte und Möglichkeiten 
interessieren, werden Sie sich bald den Kopf 
einstoßen an Dingen, die Ihnen zur Pflicht ge- 
macht werden, ohne daß Sie sie als Ihre Pflicht 
aufgefaßt haben. 


Die Vorschriften — das können Sie mir unge- 
prüft abnehmen — befinden sich voll in Über- 
einstimmung mit den gesellschaftlichen Interes- 
sen, den Öesetzen unseres Staates, mit Ihren 
persönlichen Interessen sowie Ihrer persönlichen 
Würde undEhre! Prüfen Sie das trotzdem selbst. 
Die Rechts- und Pflichtgebote der Nationalen 
Volksarmee zu kennen, ist Saldatenpflicht. Des- 
halb seien Sie entsprechend aufmerksam bei 
Belehrungen und in Ausbildungsstunden und 
erforschen Sie fragend, was Sie nicht verstan- 
den haben. 

Erbitten Sie sich zum Selbststudium bei Ihrem 
Hauptfeldwebel diese Vorschriften — das ist 
nach eben diesen Vorschriften Ihr legitimes 
Recht—und handeln Sie stets gewissenhaft nach 
ihren Geboten. Dann sind Sie von Kopf bis РиВ 
mit Verstand und Herz: vorschriftsmäßig! 





hr Kommandeur hat Ihnen, wie Sie schrei- 
ben, den Ausgang beschnitten, weil Sie das 
mit Ihren Haaren versäumten. Und nun hadern 
Sie mit Ihrem Schicksal und rufen Öberst Richter 










Soldat Kniegel fragt: 


Sie berufen sich in Ihren 
Antworten oft auf die 
Dienstvorschriften. Da gibt 
es aber recht viele. 

Wie lernt man sie nun aber 
eigentlich alle kennen? 











Gefreiter Wantzow fragt: 


{п der DV-10/3 steht, 

der Haarschnitt soll kurz und 
sauber sein. Warum kann ich 
meine Haare nicht tragen 
wie ich will? 

















Oberst 
Richter 
antwortet 


an: Da wollen wir doch mal sehen, ob der die 
Dienstvorschrift auch so auslegt — vor allem, wo 
ich bald nach Hause gehe! 


So möchte ich Ihnen dieses „kurz und sauber” 
kurz erklären: Es ist aus den Hygieneerfahrun- 
gen der Armee geboren, weil sich lang viel 
schwerer sauber halten läßt. Auch in einer mo- 
dernen Armee ist kurz und sauber direkt lebens- 
wichtig. Die moderne Schutzmaske muß zum 
Beispiel an Kopf und Kragen absolut dicht sein. 
Sonst ist Kopf und Kragen in Gefahr — ganz 
gleich, ob der eines Soldaten im ersten, zwei- 
ten. oder dritten Diensthalbjahr. 

Ubrigens, was halten Sie davon, diese Armee- 
tradition der Kiirze und Sauberkeit auf den 
ganzen Кей zu übertragen? Etwa so: Kurz in 
Wort und Entschluß und sauber im Denken und 
Handeln? Das steht einem modernen jungen 
Menschen sowieso viel besser zu Gesicht. 


Ihr Oberst руг 








































Inden Fjorden 


Von Konstantin Simonow 


Norwegens 


„‚ich nehme den ersten auf meinen Marine- 
dolch, und du empfängst den zweiten‘ hat un- 
ser Kommandeur zu mir gesagt und sich neben 
mir gegen die Wand gedrückt. Als die Tür 
knarrte und ein rotblonder faschistischer Sol- 
dat hereinkam. das Gewehr im Anschlag, bückte 
sich der Kommandeur, spreizte die Beine weit 
auseinander und krallte sich mit der einen 
Hand an dem in die Wand eingelassenen eiser- 
nen Steigbügel fest. um daran Halt zu finden. 
Der Feind kam gar nicht mehr dazu, einen 
Schrei auszustoBen.. ." 

Erik Christiansen verstummte und nahm einen 
kräftigen Zug aus seiner kleinen schwarzen, 
machorkagefiillten Pfeife. Lange hatte er ohne 
Tabak auskommen miissen, und so stopfte er 
das Pfeifchen von Zeit zu Zeit mit halberfro- 
renen, ungelenken Fingern nach. riß ein Streich- 
holz an und senkte es in den glühenden Tabak. 
Er saß neben mir am eisernen Öfchen eines 
Unterstandes auf der Fischer-Halbinsel. Ihm 
war warm, denn er trug meine Steppjacke und 
die Hosen eines Artilleriehauptmanns, indes 
seine eigenen Kleider, noch naß vom salzigen 
Meerwasser, zischend am Öfchen trockneten. 
Eintönig, mit der Monotonie eines Motors, 
heulte draußen der eisige Polarwind. Wir 
schrieben Ende November 1941. 

Christiansen war breitschultrig und hager, ein 
hellblonder Mann mit gerötetem, wetterhartem 
und von eisiger Seeluft gegerbtem Gesicht, 
eckigen Händen, die 48 Stunden hintereinander 
die Ruder handhaben konnten. und langen Bei- 
nen, die die ganze Küste von Kirkenes bis Nar- 
vik auf und ab gewandert waren. 

Gemeinsam mit dem Lehrer Jorrik Svensen 
hatte er bei Windstärke fünf in einem lecken 
Boot die sechzig Seemeilen zurückgelegt, die 
die Fischer-Halbinsel vom Nordufer Norwe- 
gens trennten; mal waren sie gesegelt, mal 
mußten sie rudern. 

Er sprach gut Russisch. weil er vor 39 Jahren 
hier auf der Fischer-Halbinsel geboren wurde 
und weil er oft gemeinsam mit russischen Kü- 
stenbewohnern gefischt hatte. Und obgleich er 
so manches typische Wörtchen der russischen 
Küstenbewohner in seine Rede flocht, sprach er 


wie ein Ausländer, denn er war Norweger und 
hatte seit seinem fünfzehnten Lebensjahr in 
Trondheim gelebt, kannte Varde-Fjord und 
viele andere schöne Flecken, wohin er zurück- 
kehren konnte, sofern er sich gern von den 
Feinden am ersten besten Baum hätte aufknöp- 
fen lassen wollen. 

Letzte Nacht war er herübergekommen. Er trug 
einen dichten Bart und hatte sich einige Frost- 
schäden geholt, aber er wollte möglichst rasch 
von allem erzählen, was er gesehen hatte in 
den letzten eineinhalb Monaten, in denen er 
durch die Fjorde der norwegischen Küste ge- 
fahren war. 

„Unser Kommandeur“, berichtete er, „machte 
dem ersten Deutschen mit dem Marinedolch 
den Garaus, aber er war verwundet, sein Bein 
war schon seit Oktober am Varde-Fjord ver- 
wundet, und darum rutschte er aus und fiel aufs 
gesunde Knie. Da habe ich mich über ihn weg- 
gebeugt und den zweiten Gegner niedergesto- 
ßen. Dann haben wir die beiden zu uns hinein- 
gezerrt. die Tür zugeschlagen und mit dem 
Riegel gesichert. Die Tür war groß. dick und 
eisenbeschlagen, die konnte so leicht keiner 
öffnen. 

Wir sind innen durchs ganze Haus gegangen 
und haben uns dann alle vier in der Küche ver- 
sammelt. Wir konnten durchs Fenster erken- 
nen, wie nach den zwei ersten lautlos erledig- 
ten Soldaten noch achtzehn Soldaten aus einem 
Wagen mit Planverdeck stiegen. Nur zwei 
Mann — der Offizier und der Fahrer — blieben 
im Auto... 

In dem Moment bedauerten wir, daß wir nur 
zu viert waren und daß wir nicht wenigstens 
Knut Larsen mithatten, weil der allein soviel 
wie vier Männer wert war. Und wenn wir noch 
mehr Waffen gehabt hätten, dann hätten wir 
uns der Deutschen vielleicht erwehren können. 
Ich habe Ihnen noch nicht von Knut Larsen er- 
zählt. Der ist drei Tage vorher umgekommen, 
bevor wir uns in dieses Haus am Strand ge- 
flüchtet hatten. Knut Larsen war ein Fischer 
aus Trondheim. und der Kommandeur hatte ihn 
lieber als uns alle, weil er das wirklich ver- 
diente. Er ist an einem Sonnabend morgen ge- 
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storben in dem Dorf Helpao, drei Meilen von 
Kirkenes entfernt. Dort wohnte der Förster 
Skulle, bei dem wir oft zusammenkamen. Denn 
wir hatten Vertrauen zu ihm, und der letzte 
Herbst war sehr kalt, so daß wir uns nicht 
immer in unserer Laubhütte aufhalten konn- 
ten. Knut Larsen ging an jenem Sonnabend zu 
Skulle, wohin auch zwei Männer aus Kirkenes 
kommen sollten, um uns zu berichten, was man 
in der Stadt spricht und ob der große Truppen- 
transporter der Faschisten, von dem man uns aus 
Trondheim geschrieben hatte, bald ankäme. 
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Die beiden erwarteten Männer kamen recht- 
zeitig an, und so saßen sie zu dritt mit Knut 
Larsen am Tisch. und Skulle saß daneben. Sie 
aßen Stockfisch und tranken Bier dazu, das 
Skulle ihnen besorgt hatte. Dann baten sie 
Skulle, sie allein zu lassen. Sie vertrauten ihm 
zwar, aber er brauchte ja nicht alles zu wissen, 
was sie wußten. Also ging Skulle hinaus. Sie 
saßen noch eine halbe Stunde zusammen, doch 
als sie auseinandergehen wollten, schien es 
Knut Larsen plötzlich, als schliche jemand 
unterm Fenster entlang. Doch das Fenster war 


vereist, und so war nichts zu sehen. Knut, der 
am liebsten immer alles selber überprüfte, öff- 
nete einen Spalt breit die Tür und sah hinaus: 
Das Haus war von deutschen Soldaten um- 
stellt! Die Gewehre im Anschlag, standen sie 
ruhig da und lachten, denn sie wußten, daß 
ihnen keiner von uns würde entwischen kön- 
nen. 

Doch Knut Larsen war anderer Meinung. Er 
schrie den beiden aus Kirkenes zu, sie sollten 
hinter ihm herlaufen. Er selbst stürmte, wild 
um sich schießend, auf die deutschen Soldaten 
zu und durchbrach ihren Ring. Einer wollte 
Knut Larsen den Weg versperren, doch der hieb 
ihm das Messer gegen die Brust und sauste 
weiter. Schon hatten die drei die ersten Felsen 
erreicht. Kaum eine halbe Minute brauchten 
sie noch, um den Blicken der Verfolger zu ent- 
schwinden, aber da traf Lärsen eine Kugel in 
den Rücken. Er fiel in den Schnee und rief den 
beiden aus Kirkenes zu: ‚Flieht!‘ Sie rannten 
weiter. weil ja sonst die Nachricht über den 
Truppentransporter nicht unsere Widerstands- 
gruppe erreicht hätte. 


Larsen war ein starker Mann. Er richtete sich 
auf und wendete sich, die Arme in den Schnee 
gestützt, den auf ihn zueilenden Soldaten zu. 
Sie schossen schon nicht mehr, weil sie ihn 
lebend zu fangen gedachten. Doch Knut Larsen 
wollte nicht lebendig in ihre Hände fallen. Er 
besaß noch eine Handgranate, die er nur noch 
entsichern mußte. Also wartete er, bis die Sol- 
daten herankamen, und als sie schon ganz nahe 
waren, stieß er die Granate gegen einen Eis- 
klumpen am Felsen. 

Die beiden aus Kirkenes sahen noch, wie er 
umkam, sie hörten die verwundeten Soldaten 
schreien. So erfuhren wir. wie Larsen ums Le- 
ben gekommen war, aber wir hatten nun Kennt- 
nis уол allen Maßnahmen, die es zu treffen 
galt. damit der Transporter aus Trondheim nie- 
mals in Kirkenes ankam... 


Nun war Larsen nicht mehr unter uns, und so 
nahmen wir an, wir würden sowieso alle hier 
ausgeräuchert werden, wenn wir das Haus nicht 
verließen. Wir beschlossen also anzugreifen. 
Revolver besaßen jedoch nur zwei von uns, der 
Kommandeur und ich hatten nur Marinedolche. 
Da sagte der Kommandeur, die beiden mit den 
Revolvern sollten zuerst hinausgehen und, hin- 
ter der steinernen Mauer versteckt, den Feind 
unter Feuer nehmen. Wir — der Kommandeur 
und ich — wollten hinter der Tür warten und 
nochmals mit den Marinedolchen je einen Fa- 
schisten erledigen, vielleicht sogar zwei, wenn 
wir Glück hatten. 

Die beiden mit den Revolvern gingen hinaus 
und verbargen sich hinter der Hausmauer. Die 
faschistischen Soldaten kamen mit Gewehr- 
feuer langsam näher, während unsere beiden 
Kameraden Pistolenschüsse abgaben. So fielen 
drei Soldaten, bevor sie die Mauer erreicht 
hatten. Aber nun spähten wir nicht mehr hin- 
aus und nahmen hinter der Tür Aufstellung, 
damit man uns nicht sähe. 

Hinter der Mauer schossen sie noch, während 


wir die Dolche bereithielten. Plötzlich sagte 
der Kommandeur zu mir: 

„Christiansen, ich bleibe allein hier. Still, keine 
Einwände! Ich schlage dich tot, wenn du mir 
widersprichst! Ich erinnere mich eben, daß dort 
am Fjord Jorrik Svensen, Matissen und noch 
zwei andere auf uns warten. Wenn die Solda- 
ten uns alle umbringen, kommen sie auch zu 
ihnen und legen sie um. Offensichtlich hat uns 
jemand an die Faschisten verraten, und dann 
sind die dort auch verraten. Flieh, Christiansen, 
ich befehle es dir! Nur, laß mir den Dolch 
hier.“ 

Ich gab ihm den Dolch; er reichte mir den sei- 
nen mit den Worten: ,Wenn du irgendwann 
mal meiner Tochter begegnen solltest, dann 
übergib ihr diesen Marinedolch. Und nun 
lauf!“ 

So verließ ich den Kommandeur und dachte 
rasch nach, wie ich fliehen könnte. Ich gelangte 
an der anderen Seite des Hauses ins Freie und 
robbte an der Mauer entlang. Dann rannte ich 
durch den Schnee weiter. 

Ich sah nicht, was auf der anderen Seite hin- 
term Haus vor sich ging, aber dort wurde immer 
noch geschossen, so daß man mich nicht gleich 
bemerkte. Aber der Offizier und der Fahrer, 
die im Wagen geblieben waren, entdeckten mich 
dann doch. Ich wandte mich um und sah, wie 
der Offizier sein Gewehr auf den Kotflügel des 
Wagens auflegte und auf mich zielte. Er schoß 
mehrmals auf mich, aber erst als ich bereits 
das Meeresufer erreicht hatte, bemerkte ich, 
daß eine Kugel mich in die Seite getroffen, 
aber nur eine geringe Fleischwunde verursacht 
hatte und in meiner Steppjacke hängengeblie- 
ben war. Die ganze Nacht hindurch lief ich am 
Strand entlang, bis ich gegen Morgen das Dorf 
erreichte, wo Jorrik Svensen und die anderen 
mich erwarteten. 

Ich sagte ihnen alles, was geschehen war, und 
wir gingen weiter, in eine Hütte am Strand, in 
der seit drei Jahren niemand mehr wohnte und 
wo nur wir manchmal Unterschlupf gesucht 
hatten. 

Jorrik Svensen wartete auf den Kommandeur, 
um zu entscheiden, wie man sich im Falle des 
Verräters Skulle verhalten sollte. Am Vorabend 
waren Fischer aus dem Dorf Helpao gekommen 
und hatten erzählt, daß er in Kirkenes gewesen 
sei und einen Sack voll Mehl von dort mitge- 
bracht habe, wie es nur beim deutschen Kom- 
mandanten, aber in keinem einzigen norwegi- 
schen Haushalt zu finden war. 

Aber der Kommandeur blieb aus, und so be- 
schlossen wir, uns zu trennen. Zwei von uns 
gingen nach Helpao, um Skulle zu bestrafen. 
Jorrik Svensen, Matissen und ich blieben hier, 
weil wir nirgends hinkonnten, solange wir 
keine Verbindung mit den übrigen hatten. Wir 
besaßen ein kleines Boot, in dem man sich bei 
ruhiger See gut und gern aufs Meer hinaus- 
wagen konnte. 

Wir wälzten ein Fäßchen voll Trinkwasser hin- 
ein. Proviant hatten wir nicht. In der Nacht 
kam ein Fischer aus dem Dorf und erzählte, er 
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sei in der Nähe des Hauses gewesen. wo unser 
Gefecht mit den Deutschen gewesen war, und 
habe gesehen. wie dort fünf Soldaten begraben 
und Holzkreuze mit Stahlhelmen über den 
Gräbern errichtet wurden. Aber als die Deut- 
schen abgefahren seien, wären die Dorfbewoh- 
ner aufgebrochen und hätten die zwei von uns. 
die dort lagen, zur letzten Ruhe gebettet. 
‚Zwei waren es?‘ fragte ich den Fischer noch- 
mals. 

„Та, zwei’, sagte er. 

Da glaubte ich, daß sich unser Kommandeur 
doch noch gerettet hatte. ‚Wie sahen sie denn 
aus?’ forschte ich, um alles genau zu über- 
prüfen. 

‚Sie hatten ordentliche Vollbärte‘, sagte der 
Fischer. 

Aber bärtig waren wir ја alle, da wir drei Wo- 
chen lang durch die Wälder geirrt waren. 
‚Na, wie sahen sie denn wirklich aus?‘ drang 
ich wieder in ihn. 

Da erinnerte sich der Fischer, daß der eine der 
beiden Toten zwar einen dichten Bart getragen 
hatte, aber kahlköpfig gewesen war. Daraus 
konnten wir entnehmen, daß unser Komman- 
deur doch umgekommen war. 

Weiter berichtete der Fischer: .Und mich ha- 
ben sie hierher geschickt, um euch zu sagen. daß 
die Faschisten die ganze Umgebung von Hel- 
pao bis an die See umzingelt haben und daß 
sie von allen Seiten hierher kommen, weil ihr 
gesucht werdet.‘ 

Auf einen Augenblick mußten wir uns nieder- 
setzen und nachdenken. 

Der Fischer kramte in seinen Taschen und 
brachte zwei Stückchen getrockneten Dorsch 
zum Vorschein. Den nahmen wir gern an. So 
hatten wir wenigstens Proviant für einen Tag, 
sofern wir aufs Meer hinaus mußten. Wir be- 
saßen keinerlei Waffen außer zwei Messern, 
einer Axt und dem Marinedolch. Uns war klar, 
daß wir damit nicht viel ausrichten konnten. 
Aber das stürmende Meer war auch soviel wie 
der sichere Tod. Auf See hinausgehen hieß, 
eine von zwei Todesarten wählen. 

So warteten wir ab. Bei Morgengrauen tauch- 
ten in der Ferne von zwei Seiten Soldaten auf. 
Da ließen wir unser Boot zu Wasser und setz- 
ten uns hinein. Solange das Boot direkt am 
Strand entlang trieb, sahen uns die Soldaten 
nicht, aber als wir uns schon weiter abgestoßen 
hatten, entdeckten sie uns und eröffneten das 
Feuer. 

Auf See pfiff ein so scharfer Wind, daß es die 
Kugeln an uns vorbei zu treiben schien. Nur 
eine traf Matissen in die Schulter, als wir aufs 
offene Meer hinausruderten. Die See sollte un- 
ser Grab werden, aber wir wollten wenigstens 
dem Feind nicht unsere Leiber überlassen. Und 
das Meer ist für einen Seemann immerhin ein 
gutes Grab. 

Wir setzten das Segel und ließen es wieder 
herab. ruderten weiter und setzten das Segel 
wieder. Nach mehr als vierundzwanzig Stunden 
überflutete uns eine Sturmwoge und riß Ma- 
tissen über Bord. Er ging unter, bevor wir ihm 
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die rettenden Arme ins Wasser reichen konn- 
ten, denn er war durch seine Verwundung völ- 
lig entkräftet. 


Am dritten Tag legte ich mit Jorrik Svensen 
hier an. und Sie sehen. was mit meinen Händen 
los ist: Kein Fetzen Haut mehr dran. Dabei bin 
ich ein geübter Ruderer! Von mangelnder 
Übung kommt’s nicht .. .“ 


Mit einem schweren Seufzer besah Erik Chri- 
stiansen seine Hande, die er nun auf lange Zeit 
nicht mehr zum Rudern und beim Segelsetzen 
würde gebrauchen können; dann knuffte er den 
neben ihm auf einer Pritsche liegenden Jorrik 
Svensen und sagte etwas in norwegischer 
Sprache zu ihm. Der richtete sich auf und setzte 
sich zu uns. Er war ein untersetzter älterer 
Mann mit dunklem, wetterhartem Gesicht und 
schlichter blechgefaßter Brille auf der Nase, 
einer Brille, wie die älteren sowjetischen Leh- 
rer sie meist trugen. 


„Wäre Jorrik Svensen nicht gewesen. dann 
hätten wir es nicht bis hierher geschafft“, sagte 
Christiansen, „Svensen ist kein Seemann. son- 
dern Lehrer, aber als ich die Ruder wegwerfen 
und die Hände in den Schoß legen wollte. sagte 
er zu mir: ‚Halt aus. mein Junge, wir schaffen 
es schon!‘ Er redete mir zu wie 'nem Kind, und 
mit Kindern kann er gut umgehen. Schließlich 
haben zwei Generationen Norweger bei ihm 
gelernt und sind gottlob gute Menschen ge- 
worden, die für ihre Freiheit einzustehen wis- 
sen. 


Der alte Lehrer saß unbeweglich da und lauschte 
gesenkten Hauptes dem ihm unverständlichen 
Gespräch. Sein Kopf zitterte leicht, und so 
hatte er den Anschein, er nicke zustimmend, 
„Das geht ihm so seit Narvik", sagte Christian- 
sen. „Er war als Freiwilliger in Narvik dabei, 
und dort hat er eine Kopfwunde bekommen. 
Denken Sie ja nicht. er wäre so alt, wie er aus- 
sieht. Das ist eher von seiner Verwundung, 
nicht vom Alter. Er ist ein guter Schütze, und 
wenn man zu Fuß mit ihm durch die Berge 
wandert, hält nicht jeder mit ihm Schritt.“ 
Nach einer nachdenklichen Schweigepause 
fügte er noch hinzu: 

„Wenn wir nach Hause kommen, wird er unser 
Kommandeur sein. Ich habe das hier beschlos- 
sen. und die, die dort zurückgeblieben sind. 
werden dasselbe beschlossen haben. Ja, ich 
glaube bestimmt. daß sie so verfahren. Übri- 
gens denken sie bestimmt, wir seien unterge- 
gangen. Schließlich war die See wirklich sehr 
rauh und stürmisch .. .“ 

Wir traten aus dem Unterstand hinaus. Chri- 
stiansen stand im Gegenwind, er bot der Brise 
seine breite Brust in der dicken Wattejacke. 
Vom Westen her, von Norwegen herüber, zog 
das Nordlicht herauf; es bog sich wie eine rie- 
sige Brücke über den Himmel, als vereine es 
diese beiden an unserem Ufer stehenden ein- 
samen Männer mit ihrer Heimat. die hinter den 
hohen grauen Wogen der winterlichen See ver- 
borgen lag. 


Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 














Neue UKW Antenne 


Das Institut fur Energetik in Leipzig erprobte 
kürzlich eine neuartige UKW-Antenne für mo- 
bile Funkstationen. Auf Grund der hohen Strah- 
lungsleistung dieser Antenne ist eine verviel- 
fachte Reichweite und der Einsatz von beweg- 
lichen Funkstationen selbst in topografisch 
ungünstigen Gebieten möglich. 


Truppenführung 
mit Fernmeldesatelliten 


In den USA sind Versuche im Gange, Fern- 
meldesatelliten für die Truppenführung zu nut- 
zen. Einige Truppenformationen zu Lande, zur 
See und in der Luft sind versuchsweise mit Emp- 
fangs- und Sendestationen ausgerüstet wor- 
den, die über Satellitenfunk miteinander in 
Verbindung stehen. Die westdeutsche Bundes- 
wehr ist mit zwei fahrbaren Bodenstationen an 
den Übungen beteiligt. 


Wetterkarte in 30 Minuten 


Mit Hilfe elektronischer Rechenmaschinen und 
automatischer Anlagen wird das in Minsk im 
Bau befindliche hydrometeorologische Zentrum 
künftig in der Lage sein, aus der Fülle der ein- 
gehenden Beobachtungsdaten in knapp 30 Mi- 
nuten eine Wetterkarte herzustellen. Zur Zeit 
sind noch fünf Stunden nötig, um eine solche 
Karte anzufertigen. 


Warnung vor Glatteis 


Ein transistoriertes Warngeröät vor Glatteis ent- 
wickelte eine schottische Firma. Es wird wie ein 
zusätzlicher Scheinwerfer am Kraftfahrzeug 
montiert und mißt mit einem Warmefihler die 
Temperatur der Fahrbahnoberfläche. Sinkt 
diese unter den Gefrierpunkt, leuchtet am Ar- 
maturenbrett eine Warnlampe auf. 


Schaufellader NL3 


Der tschechoslowakische volkseigene Betrieb für 
Bergbaumaschinen Opava brachte einen lei- 
stungsföhigen Schaufellader auf Kettenfahr- 
werk heraus, der sich besonders zum Ausbau 
von Stollen und niedrigen Tunnels eignet. Das 
Gerät ist konstruktiv sehr niedrig gehalten und 
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äußerst beweglich. Sein Kettenfahrgestell er- 
möglicht das Manövrieren und Wenden auf 
engstem Raum. Die Ladeschale arbeitet links- 
seitlich. Ihr Fassungsvermögen beträgt 6001. 
Angetrieben wird der Lader von einem Elektro- 
motor. 


„Unterwasser-Bernhardiner" ? 


Mehrere Delphine für Such-, Transport- und 
Rettungsarbeiten trainiert eine biologisch-wis- 
senschaftliche Station der USA im Rahmen des 
Experiments „Sealab 3". Die Delphine könnten 
nach Ansicht der Forscher z. B. Schiffbrüchigen 
Behälter mit Medikamenten und Nahrungs- 
mitteln bringen oder Bergungsschiffen den Weg 
zeigen. 


5000. Kfz. für 
Ungarische Volksarmee 


Die Automobilbauer der Czepel-Werke in Bu- 
dapest übergaben kürzlich in einer würdigen 
Feierstunde den 5000.LKW ihrer Produktion 
an den Ersten Stellvertreter des Verteidigungs- 
ministers und Chef des Generalstabes der Un- 
garischen Volksarmee, Generalleutnant Csemi. 
Der Motorisierungsgrad der UVA, der bei etwa 
30 PS je Mann liegt, wird wesentlich von unga- 
rischen Fahrzeugen bestimmt. Darüber hinaus 
wird in den Streitkräften Ungarns noch der 
LO 1800 A aus der DDR gefahren. 


Neue schwedische Schnellboote 


Über sechs Torpedoschnellboote mit Gasturbi- 
nenantrieb verfügen die schwedischen See- 
streitkrafte. Diese Boote der Spica-Klasse sind 
mit sechs ferngesteuerten Torpedos, einer funk- 
meBgesteuerten 57-mm-Boforskanone und zwei 
103-mm-Leuchtraketenwerfern ausgerüstet. 


Außerdem können sie Minen verschiedener Be- 
stimmung mitführen. Die Wasserverdréngung 
beträgt 190 ts, die Geschwindigkeit 40 sm/h. 








Rekordflugzeug E-266 


Ein Rekordflugzeug im wahrsten Sinne des 
Wortes ist die E-266, eine MiG-Konstruktion. 
Sechs Weltrekorde, aufgestellt von den bekann- 
ten sowjetischen Testpiloten Fedotow, Komarow 
und Ostapenkow, zieren die Rekordlisten der 
FAl. Innerhalb dieser Rekorde wurde die Ge- 
schwindigkeit des Flugzeuges um über 600 km/h 
gesteigert (2319,12 km/h bis 2930 km/h Durch- 
schnittsgeschwindigkeit), Näheres über die 
E-Serie und ihre Weltrekorde erfahren Sie im 
nächsten Heft. 


Unterirdischer „Тогредо“ 


Ein in Nowosibirsk konstruierter unterirdischer 
„Torpedo“ durchstößt stündlich bis zu 60 m Erd- 
reich und hinterläßt dabei in etwa einem Meter 
Tiefe eine Bohrrinne mit glatten verfestigten 
Wänden. Versorgungs- und Rohrleitungen aller 
Art können somit unterirdisch ohne Grabenaus- 
hub schnell verlegt werden. 


Mini-Laser 


Eine Reichweite van 150 m hat ein von der bri- 
tischen Firma Photain Controls Ltd. entwickelter 
Miniatur-Loser. Das ausgesendete Licht liegt 
im unsichtbaren UV-Bereich. Als Strahlungs- 
quelle dient eine Festkörper-Galliumarsenid- 
diode, die das Licht in einem Winkel von 16° 
abstrahlt. Am Empfangsort gelangt der gebün- 
delte Strahl auf eine Solarzelle, wodurch ein 
Steuerrelais erregt wird. Ist das Lichtbündel 
unterbrochen, за wird das Relais stromlos und 
die Relaiskontakte schalten für äußere Kontroll- 
zwecke um. Der „Mini-Laser“ läßt sich als Ein- 
bruchwarngerät im Innern von Gebäuden und 
im Freien installieren. Darüber hinaus dient er 
zur Informationsübertragung, wobei sich auf 
dem Trägerstrahl bis zu zehn Kanäle modulie- 
ren lassen. 


Neue Dieselkraftstoffe 


In letzter Zeit wurde in der Sowjetunion die Ent- 
wicklung von Additives für Dieselöle und von 
Zusötzen für schwefelhaltige Kraftstoffe ver- 
stärkt. Zur Erhöhung der Cetanzahl hat sich die 
Zugabe von Nitraten bewährt, besonders lso- 
propylnitrat wird empfohlen. Zur Erhöhung des 


Flammpunktes werden bestimmten Dieselkraft- 
stoffen 0,5 bis 2%) Additives zugesetzt. Zur Ver- 
hinderung von Korrosionen in Behältern und 
Tronsportsystemen wird vorgeschlagen, als 
Inhibitor Calcium- oder Ammoniumsulfat in 
Mengen von 0,005 bis 0,1 9 zuzugeben. 


Laser schneidet Stahlblech 


Dem britischen Verein für Schweißforschung 
gelang es, mittels Laserstrahl 2,5 mm dicke 
Bleche aus nichtrostendem Stahl und 6,3 mm 
starke kohlenstoffarme Stahlbleche zu zer- 
schneiden. Bei einer Schnittgeschwindigkeit von 
etwa 1 m/min läßt die Schnittbreite von 0,5 mm 
prözisere Schnitte zu als das Azetylen-Sauer- 
stoffverfahren. Es entstehen weder Risse noch 
Schmelzperlen. 





Maschinengewehr AA 7,62 N-F 1 


Zu den neuesten Schützenwoffen der französi- 
schen Armee gehört das MG AA 7,62 N-F 1. Die 
Waffe ist für die NATO-Patrone eingerichtet, 
kann aber durch Auswechseln des Laufes auch 
7,5-mm-Munition verschießen. Die maximale 
Feuergeschwindigkeit beträgt 900 Schuß/min, 
die weiteste Schußentfernung (bei voller Wirk- 
samkeit des Geschosses) 1200 m. Mit ausge- 
zogener Schulterstütze hat das MG eine Länge 
von 1245 mm. Seine Masse beträgt ohne Zwei- 
bein und Kolbenstütze 10,6 Ка. Beim Umbau 
zum sMG muß der Lauf gewechselt werden. 
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Bevor sie ѕе befehlen 


Schüttler wirft sich ins Unterholz. Neben ihm 
fallen seine Kameraden zu Boden. Jedes der 
kärtigen Gesichter ist von Anstrengungen ge- 
zeichnet, aber keines verbirgt die Freude dar- 
über, am Ziel zu sein. Nicht nur, daß die Übung 
zu Ende ist, sie haben eben auch ihre letzte 
Prüfungsaufgabe im  Unteroffiziers-Ausbil- 
dungszug (UAZ) gelöst. In wenigen Tagen wer- 
den sie selbst befehlen. Sind sie darauf vorbe- 
reitet? 


Schüttler: „Wir waren vier Wochen Soldat, als 
wir Unteroffiziersschüler wurdenundindenUAZ 
kamen. Wir zogen in unsere neue Stube ein. 
Kaum hatten wir eingeräumt und lagen im Bett, 
da gab es gegen 24.00 Uhr Alarm. Unsere erste 
Übung begann... .!“ 


Im Laufschritt hasten die Soldaten durch die 
Nacht. Der Zugführer mahnt zur Eile. Regen 
peitscht ins Gesicht. Leuchtkugeln steigen in 
den Himmel. Deckung! Sie werfen sich hin. 
krabbeln wieder hoch. 

Auf die Warnung: „Feuer von rechts!“ sprin- 
gen sie erneut in den Straßengraben. Kaum 
haben sie die MPi im Anschlag und das Visier 
eingestellt, da setzen sie den Marsch fort. Das 
Feuer galt ihnen nicht. Immer wieder zieht sich 
die Formation lang auseinander. Als es not- 
wendig wird, die Schutzmaske und Schutzbe- 
kleidung anzulegen. schließt sie nie mehr ganz 
auf. 

Leutnant Wagner befiehlt: „Halt!“ Unter den 
Masken kann er kein Gesicht erkennen, doch 
er spürt, die Genossen hoffen, daß das Ziel nun 
erreicht ist. Wie Keulenschläge wirken daher 
seine Worte: „Wir haben Verwundete, sie wer- 
den auf dem weiteren Marsch getragen!“ 

Zur Ausrüstung tragen nun zwei oder drei 
Mann noch einen Kameraden. 

Am Fuß eines Hügels kommt der Befehl zum 
Sturmangriff. Nun rennen sie bergan, stolpern 
und raffen sich wieder auf. Die Großen laufen 
den Kleinen davon. Schüttler fällt in den Mo- 
rast. Sein Gruppenführer reißt ihn hoch. 
Schüttler torkelt weiter und schwört sich, 
schon morgen um Versetzung aus dem UAZ zu 
bitten. 

Einzeln kommen sie oben auf der Bergkuppe 
an. Kraftlos fallen sie in das Grabensystem, das 
nach dem Plan der Übung dem Gegner gehört. 
Sie müßten kämpfen, doch dazu ist keiner mehr 
fähig. 

Pause. 

Sie kriechen in Erdlöcher, decken sie notdürf- 
tig gegen den Regen ab und entzünden Feuer. 
Alles geschieht fast wortlos. Man kennt sich 
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Als Unteroffiziere der Fallschirmjäger 
noch Soldaten waren, 

besuchte sie unser Mitarbeiter 

Major Ernst Gebauer 


Unteroffiziersschüler Schiittler 


kaum, erst einen Tag ist das Kollektiv des Zu- 
ges alt. Trotzdem teilen sie die wenigen trok- 
kenen Zigaretten. Ein schüchternes Danke- 
schön kommt hier und da über die Lippen. 

Zögernd beginnt das Gespräch. Keiner hätte 
gleich am ersten Tag eine solche Sfrapaze er- 
wartet. Wie angenehm es ist, wenn der Neben- 
mann merkt, daß man eine Verschnaufpause 
braucht, wenn er nach dem Gepäck greift und 
es eine Zeitlang trägt. Wären sonst alle hier 
angekommen? Und so müßte das auch mit dem 
Schritt sein; die Großen sollten mehr an die 
Kleinen denken, dann läuft es sich leichter. 

Der Zug bricht wieder auf und legt den Weg 
zur Kaserne im Laufschritt zurück. Ab und zu 
halten sie sich am Koppel des Vordermannes 
fest. So bleibt keiner zurück. Weil sie alle, die 
noch Kräftigen und die schon Schwachen, so 
laufen, nimmt Schüttler seinen Schwur zurück. 
Er wird im UAZ bleiben und sich Mühe geben. 


Schüttler: „Bis Mai hatten wir viel gelernt, 
Stolz fuhren wir in Urlaub. Wer dachte dabei 
schon daran, daß noch vier Monate vor uns la- 
деп!“ 


> 











4 Uber dem Einsatzgebiet werden die Gruppen abgesetzt. 
Obwohl der Sprung In die Tiefe Mut verlangt, kostet er 
im Grunde genommen noch die wenigste Anstrengung. 
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Erst am Boden, wenn die Fallschirmjäger Ihren Weg zu 
Fuß fortsetzen, beginnen die Strapazen. Kein Hindernis 
darf sie aufhalten. Zum befohlenen Zeitpunkt muß der 
Auftrag erfüllt sein — koste es, was es wolle. 


Die Ruhepausen sind kurz und die Nächte ohne Schlot, 


Nicht nur die Natur zieht im Mai ihr schönstes 
Kleid an. Auch in den Stuben des UAZ wird 
gebügelt und gebürstet. Urlaub — das sagt alles. 
In Oschatz und anderswo fallen die Genossen 
auf. Nur Fallschirmjäger tragen ein Barett. 
Man sieht ihnen nach, bewundert sie. Und so 
genießt jeder zehn Tage lang den Glanz, den 
er ausstrahlt. 

Der erste Pfiff nach dem Urlaub gilt dem Früh- 
sport. Die Leistungen des Zuges liegen weit 
unter der Norm. Am nächsten Tag das gleiche 
Resultat. Hatte der Urlaub nicht neue Kraft 
geben sollen? 

„Kraft kommt nicht von allein“, sagen die Aus- 
bilder, „man muß sie erarbeiten.“ 

Und so werden die Genossen im Mai mit For- 
derungen konfrontiert, die einigen unangenehm 
sind. Knorr erlernt seine „Spezialstrecke“, das 
Hangeln über das Hochseil. Mit seinem Grup- 
penführer steigt er auf das Gerüst, klammert 
sich an den Unteroffizier. Alle guten Worte 
nutzen nichts. Knorr schaut in die Tiefe — er 
kann nicht. Da tritt der Unteroffizier zurück, 
klettert herab und läßt Knorr oben stehen. 
Wieder sieht Knorr nach unten. Dort stehen 
der Unteroffizier und seine Genossen. Knorr 
überwindet sich. Keiner soll denken, ihm fehle 
der Mut. Und er hangelt ohne Zögern. 

Beim Gruppengefechtsschießen sammelt die 
zweite Gruppe böse Erfahrungen. Der Zugfüh- 
rer verlangt für die Bewegungen auf dem 
Schießplatz höchstes Tempo, also Laufschritt. 


Die Situation zwingt erneut zu einem Umweg. Trotz Kar- 
tenblatt bleibt die Frage, wo und wann und unter welchen 
Umständen sie auf die Kräfte des Gegners treffen. 
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Der Gruppenführer warnt den Zugführer vor 
schlechten Schießergebnissen. Leutnant Wagner 
bleibt jedoch bei seiner Forderung. 
Aber die Gruppe trainiert nicht so intensiv wie 
die anderen Gruppen. Unteroffizier Winkler 
fordert von den Genossen nicht genug. Resul- 
tat: Die zweite Gruppe schießt eine Vier! Ur- 
sache: Mangelnde Kondition. Die beiden ande- 
ren Gruppen erfüllen die Aufgabe bei gleichen 
Bedingungen mit einer Zwei. 
In der Truppe herrscht nervöse Spannung, 
Schwache Leistungen spornen nicht an. Jeder 
quält sich mit der Frage: Werden wir es schaf- 
fen? 
Wir wollen Unteroffiziere werden. Und erwar- 
tet man nicht vom Soldaten Härte und Einsatz- 
freude? In der Gruppenaussprache sind sich 
alle einig: Was sie begonnen haben, werden sie 
ordentlich zu Ende führen. Gemeinsam müssen 
sie die Hürden nehmen. Nicht mehr die Schuld 
in den „unmöglichen“ Bedingungen suchen, son- 
` dern einsehen, daß man selbst in schwierig- 
sten Situationen kämpfen können muß. 
Wieder helfen sie sich gegenseitig. In kurzer 
Zeit unterbietet die Gruppe die Sportnormen. 
Das Kollektiv erfüllt alle Forderungen, die in 
der mitilärischen Ausbildung gestellt werden, 





Schüttler: „Donnerstag nacht wurden wir vom 
Zugführer in die Aufgabe eingewiesen, im 
Hinterland des Gegners zu handeln. Wir wuf- 
ten, jeder wird in einer bestimmten Phase der 
Übung als Gruppenführer handeln...“ 


In zwei Gruppen springen die Genossen des 
UAZ im Rücken des Gegners über den Wäldern 
bei Hagenröver ab. Bis 07.00 Uhr des nächsten 
Tages, wenn die eigenen Truppen mit dem An- 
griff beginnen, sollen sie die Recknitzbrücke 
erreichen und „sprengen“, um den Nachschub 
des Gegners zu unterbrechen, 

Eine große Verantwortung, die auf den Schul- 
tern einer Handvoll Genossen liegt. Alles ist 
Wagnis. Nichts läßt sich präzise vorausberech- 
nen. Auch nicht der Bodenwind am Absetz- 
platz, der die Gruppen weit verstreut. 

35 Kilometer trennen sie von der Brücke. Doch 
der Weg führt durch Niederungen, Sümpfe 
müssen umgangen werden. Gegen Abend ver- 
laufen sie sich noch dazu. Holzeinschläge und 
neue Wege lassen das Kartenbild mit der Na- 
tur nicht mehr übereinstimmen. So verdoppelt 
sich fast die Strecke. Trotzdem halten die Ge- 
nossen den Zeitplan ein. Ihre Pünktlichkeit be- 
zahlen sie mit den geplanten drei Ruhepausen. 
Sie fehien den Genossen; man sieht es ihren 
übernächtigten Augen an. 

07.38 Uhr. Auf der Brücke patrouilliert ein Po- 
sten; ein zweiter ist nicht zu sehen. Als sich der 
Posten gerade in einem „toten Winkel“ befln- 
det, gleiten zwei Genossen fast geräuschlos ins 
kalte Wasser. Nackt, die Bekleidung und Aus- 
rüstung im Knotensack, die MPi obenauf, so 
schwimmen sie zum anderen Ufer. 

Während wenig später die beiden Genossen den 
Posten überwältigen. befestigen andere, durch 
Feuerschutz zuverlässig gesichert, am Brük- 
kenpfeiler die imitierten Sprengladungen. Das 





Der Posten befindet sich am anderen Ufer. Er muß umgangen werden. Zwei Genossen schwimmen hinüber. 
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Nur einen Moment ist der Posten unaufmerksam, 
das genügt, ihn zu überwältigen . . . 





.«. wenig später detoniert die Sprengladung. 





Echo der Detonation holt die Genossen ein, als 
sie bereits im nahen Wald verschwinden. Es 
bestätigt: Auftrag erfüllt. 

Schüttler führt die Gruppe. Es sind die gleichen 
Genossen, die während der ersten Übung am 
liebsten um jede Pfütze einen Bogen gemacht 
hätten. Es sind die gleichen, die damals, als die 
Höhe erstürmt war, vor den Stellungen des 
Gegners umfielen, unfähig zu jeglicher Aktion. 
Man kann die Strapazen des Marsches, mit dem 
sie ihre letzte Prüfungsaufgabe beenden, von 
ihren Gesichtern ablesen. Doch ihre Bewegun- 
gen sind kraftvoll, als hätten sie eben erst die 
Übung begonnen. Sie haben in den vergange- 
nen Monaten gelernt, ihre Kräfte richtig ein- 
zuteilen, aufzusparen und im entscheidenden 
Moment einzusetzen. Sie haben gelernt, Be- 
fehle auszuführen. Ab jetzt werden sie selbst 
befehlen. 











Dipl.-Ing. H. D, Naumann 


Die drahtlose Energieübertragung = 


ein Problem von morgen 


Tausende von Rundfunk- und 
Fernsehsendern strahlen Tag 
und Nacht große Energie- 
mengen in den Raum ab. Mil- 
lionen „Endverbraucher”", die 
Rundfunk- und Fernsehteilneh- 
mer, entnehmen sich. davon 
„Ihren Anteil", 

Warum wendet man solche 
drahtlosen Obertragungstech- 
niken. nicht auch für Energie- 
übertragungen an? Die Frage 
ist berechtigt. Schließlich könn- 
ten dadurch nicht nur die unser 
Landschaftsbild  verunzieren- 
den Uberlandleitungen weg- 
fallen, sondern auch viele an- 
деге neue Techniken, auch 
solche, die für das Militär- 
wesen bedeutsam wären, ge- 
nutzt werden, 


Die Idee 
des Physikers Tesla 


Nachdem 1888 Heinrich Hertz 
mit seinem historischen Experl- 
ment erstmals nachgewiesen 
hatte, daß sich elektromagne- 
tische Energie im Raum ohne 
Leitungen ausbreiten kann, 
war es 1893 der kroatische 
Physiker Nicola Tesla, der die 
oben aufgeworfene Frage 
durch das Experiment zu be- 
antworten versuchte. Seine 
Vorrichtung, die übrigens spä- 
ter. patentiert wurde, bestand 
aus einer Dynamomaschine, 
deren Spannung durch einen 
Hochspannungstransformator 
heraufgesetzt wurde. Die Se- 
kundärwicklung dieses Trans- 
formators war einseitig ge- 
erdet, - während das andere 
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Ende als freier Draht in die 
Höhe. ging und dort durch 
einen metallüberzogenen Bal- 
Jon gehalten wurde. Die von 
dieser Vorrichtung аиѕде- 
strahlte Energie sollte durch 


eine gleiche Anlage aufge-. 


nommen werden, um sie über 
einen zweiten Transformator 
den Verbrauchern (Lampen, 
Motoren usw.) weiterzugeben. 
Ganz abgesehen davon, daß 
der Besitz einer solchen Appa- 
ratur jedermann eine Energie- 
entnahme ermöglicht hätte, 
war die Energie infolge der 
allseitigen Abstrahlung und 
der damit verbundenen Vertei- 
lung über den gesamten Raum 
schon nach einerkurzen Strecke 
so schwach, daß gar nicht 
daran gedacht werden konnte, 
Kraftenergie über größere Wel- 
ten zu übertragen. So blieb die 
Erfindung dieses verdienstvol- 
len Physikers nutz- und bedeu- 
tungslos. 


Mikrowellen 
machen’s möglich 


Von praktischem Interesse ist 
die drahtlose Energieübertra- 
gung erst in jüngerer Zeit ge- 
worden, da man in den Zenti- 
und Millimeterwellen — auch 


..als Mikrowellen bekannt = 


einen Wellentyp technisch be- 
herrschen gelernt hat, der sich 
scharf gebündelt und damit 
gerichtet ausstrahlen läßt. Er 
erreicht somit nur den Ver- 
braucher, auf den er gerichtet 
und für den er bestimmt ist, 
Diese Wellen finden in der 


Richtfunk- ‘uf: Funkmebtech: WEE 


nik Anwendung. Dadurch; daß 
sie gerichtet ausgestrahlt wer- 
den kännen, ergibt sich gleich- 
zeitig ein weiterer, unerläß- ` 
licher Vortell, Die gesamte 
Energie, allseitig ausgestrahlt, 
würde ‚sich auf’ den ganzen 
Raum verteilen. Wird sie. auf 
ein nur wenige Winkelgrade 
umfassendes |  Wellenbündel 
konzentriert, erhöht sich. ihre 
Dichte. E 

Ein Kroftwerk mit einer der- 
artigen  Mikrowellentibertra- 
gung müßte folgenden Aufbau 
haben: = Die“ erzeugte Elek: 
troenergie wird zunächst durch 
einen Mikrowellengenerator in 
Mikrowellenenergie umgewan- 
delt, über ein spezielles Lei- 
tungssystem (Hohlleiter) einer 
Parabolantenne ~ ähnlich 
einer Radarantenne ~ zuge- 
führt und von dieser ausge- 
strahlt. Eine gleichartige An- 
tenne nimmt sie wieder auf 
und führt sie, nachdem sie In 
Elektroenergie zurückverwan- 
delt wurde, in dieser Form den 
Verbrauchern zu. Obwohl die- 
ses Verfahren umstöndlich er- 
scheint, ist es die wirtschaft- 
lichste Obertragungsart, die 
wir derzeit kennen. ; 


Zunächst Experimente | 


Vorläuflg Ist diese Technik aber 
noch nicht so weit entwickelt, 
daß sie im Großmaßstab ge- 
nutzt werden könnte. Dazu be- 
darf es ‘noch vieler Entwick- 
lungsarbeiten, 2, ₪. um ent- 
sprechende Hochleistungs- 
Mikrowellenröhren zu schaffen. 
הו‎ greifbarer Nähe hingegen 
liegen Anwendungsmöglichkel- 
ten anderer Art, die auch von 
militärischem Interesse sind, 
z. В, zur. Energieversorgung 
von Flugkörpern. 

Die- Abbildung verdeutlicht 
uns ein Experiment. Die’ von 
einem ` Mikrowellengenerator ` 
erzeugte Leistung von 5 kW 
wurde über eine Parabol- 
antenne senkrecht nach oben 
abgestrahlt, In dem Strahlen- 





WERT: 
Gleichrichtende Spezialantenne 


Mikrowellen —— Siehe 


Strahlung = 
РА A 1 


Richtantenne 


Mikrowellengenerator 
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Blick auf die Spree bei Alt-Stralou 


In der ländlichen Stille von Stralau 


130 Jahre sind vergangen. seit der 19jahrige 
Student Karl Marx aus Trier nach den Vor- 
lesungen an der Berliner Universität im Som- 
mer 1837 regelmäßig seine Schritte nach Stra- 
lau lenkte. Wir folgen heute seinem Weg über 
den Alexanderplatz, der von Baukränen über- 
ragt wird und dem Laien wie ein organisiertes 
Chaos anmutet. Vorbei am Haus des Lehrers 
und an der Kongreßhalle, an den neuen Hau- 
sern in der Alexanderstraße, kommen wir 
durch die Holzmarktstraße und Mühlenstraße 
schließlich nach Stralau. 

Zwei Briefe aus Trier waren an Marx’ Adresse 
in Stralau Nummer 4 gerichtet, wo damals am 
Spreeufer ein Gasthaus stand, das später als 
„Lindenpark“ bekannt wurde. Bis heute ist 
nicht endgültig geklärt, ob Marx in diesem 
Haus wohnte oder ob er sich nur seine Post 
hierher senden ließ. Die Möglichkeit, daß er in 
einem anderen Haus unterkam, wie Nachfor- 
schungen bei Alt-Stralauer Bürgern ergaben, 
ist nicht ganz zu widerlegen. Dieses Haus Num- 
mer 11. heute Alt-Stralau Nummer 25, wurde 
im zweiten Weltkrieg von Bomben zerstört. 
Der Vorschlag in den zwanziger Jahren, hier 
eine Gedenktafel anzubringen, scheiterte am 
Einspruch des Hausbesitzers. Auf dem Platz 
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Erkundigung 
iiber 
einen 

Studenten 


(11) 


Von Manfred Gebhardt 


des ehemaligen Gasthauses „Lindenpark“ ist 
heute, umgeben von Blumenrabatten und Ban- 
ken, eine kleine Karl-Marx-Erinnerungsstatte. 
Am Eingang steht ein Denkmal. Die eine Seite 
zeigt in einem Relief diskutierende Studenten 
in einem Gartenlokal um 1837. Einer, vermut- 
lich der junge Marx, ist aufgestanden und argu- 
mentiert mit Leidenschaft, wahrend rechts im 
Bild die Wirtin mit frischen Getranken auf- 
wartet. Das andere Relief zeigt Berliner Arbei- 
ter in einer Auseinandersetzung mit der preu- 
Dischen Polizei, wie sie sich 11 Jahre spater, 
im Revolutionsjahr 1848, vielfach in der Stadt 
zutrug. 

Hier in Stralau reifte Marx, wie er seinem Va- 
ter in dem einzigen uns aus der Berliner Zeit 
erhaltenen Brief schrieb, „vom bleichen Jüng- 
ling zu einer robusten Festigkeit des Körpers“ 
heran. Die Zeit in der stillen Ländlichkeit des 
Fischerdorfes. wo er auch am Bartholomäus- 
Tage, dem 24. August 1837, das beliebte Volks- 
fest. den Stralauer Fischzug, miterlebte, war 
aber auch für Marx’ geistige Entwicklung von 
großer Bedeutung. Hier fand er Zeit zum Stu- 
dium der Lehre Hegels. Und bei seiner Be- 
schäftigung mit Hegel fand er den Schlüssel zu 
neuen Erkenntnissen, den „rationellen Kern 
der Hegelschen Philosophie“, wie er selbst es 
später nannte, An seinen Vater schrieb Marx 
aus Stralau: „...ich lief wie toll an der Spree 
schmutzigem Wasser, das ‚Seelen wäscht und 
Tee verdünnt‘ umher, machte sogar eine Jagd- 
partie mit meinem Wirt mit, rannte nach Ber- 
lin und wollte jeden Eckensteher umarmen.“ 
Von dem Platz aus, an dem der Jüngling Marx 
in einigen Monaten Arbeiten verrichtete, an 
die ein Mann nur mit Bedenken heranträte, 
wie seine Tochter Eleanore es beschrieb, geht 
heute der Blick über die Spree hinüber zum 
Stadtteil Treptow. Schwäne und wilde Enten 


ziehen am Ufer vorbei, die Schiffe der Weißen 
Flotte liegen vor Anker, und hinter ihren hel- 
len Aufbauten erhebt sich das Gebäude der 
Elektroapparatewerke Treptow, des größten 
Betriebes unserer Hauptstadt, in dem die von 
der Ausbeutung des Menschen durch den Men- 
schen befreiten Arbeiter wichtige Aufgaben 
für die vollmechanisierte Ausrüstung der In- 
dustrie in der DDR lösen und mit ihrer Pro- 
duktion in aller Welt einen guten Ruf erwer- 
ben. Ein neues Hochhaus ist im Rücken des 
ehemaligen „Lindenparks“ aufgeschossen, 
Dumper und Omnibusse fahren durch Stralau, 
dessen Grünflächen zu einem neuen Park er- 
weitert werden sollen. Doch hier am Spreeufer 
ist an einem solchen Wintertag ein Rest von 
der ländlichen Stille erhalten geblieben, wie 
Marx sie erlebte. 


Ber „fcdywarze Kerl aus Trier“ 


In Stralau machte Marx auch die Bekannt- 
schaft mehrerer junger Leute, die ihn in den 
Doktorklub, einen fortschrittlichen Diskutier- 
zirkel, einführten. Sie trafen sich im Cafe 
Stehely am Gendarmenmarkt (heute Platz der 
Akademie). Mittelpunkt der Konditorei Stehely 
war die Rote Stube, die nach ihren roten Tape- 
ten so genannt wurde. Der Wortführer im 
Doktorklub war Bruno Bauer, mit dem Marx 
jahrelang befreundet blieb und mit dem er sich 
später in der „Heiligen Familie“ gründlich aus- 
einandersetzte. Wir wissen, daß Jahre darauf 
E.T. A. Hoffmann hier seinen Spuk trieb, Hein- 
rich Heine seine Baissers verzehrte und daß 
auch Friedrich Engels hier verkehrte. Im Dok- 
torklub schätzte man Marx. Ein Mitglied 
schrieb über den „schwarzen Kerl aus Trier“, 
er sei „ein Magazin voll Gedanken, ein Arbeits- 
haus oder, um berlinerisch zu reden, ein Ochsen- 
kopf von Ideen.“ Vom Sommersemester 1838 
an wohnte Marx im Haus Mohrenstraße 17, nur 
wenige Schritte vom Cafe Stehely entfernt. Die 
Stadt Berlin ließ hier im Jahre 1929 eine Ge- 
denktafel anbringen. Die Faschisten zertrüm- 
merten 1933 diese Tafel und mit ihrem Krieg 
schließlich auch das Haus. 

Während der Zeit in der Mohrenstraße machte 
Marx die Bekanntschaft der berühmten Dich- 
terin Bettina von Arnim. Angeregt durch Bet- 
tina, begann er für seine Jenny in Trier Volks- 
lieder zu sammeln. Die Sammlung enthält 
80 Lieder aus 20 Sprachen und Mundarten: „Zu- 
sammengestellt für mein süßes Herzens-Jenny- 
chen. — К. Н. Marx — Berlin 1839.“ Und als 
Motto schrieb er über seine Sammlung: 


„Hab’ Deiner nie vergessen, 
hab’ alle Zeit an Dich gedenkt, 
Du liegst mir sehr am Herzen, 
Herzen, Herzen, 

wie d’ Ros am Stiele hängt.“ 


Die Liebe zu Jenny, die Ungewißheit beider Zu- 
kunft, die lange Trennung — nur einmal kommt 
er während der gesamten Zeit des Studiums 
nach Trier — beschäftigen Marx sehr. 


Ein Zimmer in der Zuifenftraße 


Mit Beginn des Wintersemesters 1838/39 siedelt 
der Student in die Luisenstraße 45a, heute 
Luisenstraße 60, um. Der häufige Wohnungs- 
wechsel erklärt sich vermutlich daraus, daß die 
Zimmervermieter ihre „möblierten Herren“ 
weidlich ausnutzten. Die Studenten wanderten 
viel herum, in der Hoffnung, es beim nächsten 
Vermieter besser zu treffen. 

Das Haus Luisenstraße 60 hat als einziges von 
allen, in denen Marx in Berlin gewohnt hat, 
den Hitler-Krieg überstanden. Heute sind hier 
Arbeitsräume der Volkskammer untergebracht, 
Fraktionszimmer und Büros. Neben dem Tor- 
eingang hängt eine Gedenktafel. 

Bedächtig und in Erinnerungen versunken, 
steige ich die schmale Treppe hinauf. Die nied- 
rigen Decken und die runden Fensterbögen 
unterscheiden das alte Gebäude deutlich von 
den später hinzugebauten Fügeln, die heute 
mit ihm verbunden sind. 

Ich versuche mir ein Bild zu machen von jener 
Zeit, in der der Student aus Trier hier über 
seinen Büchern saß, stapelweise Bogen von 
Papier vollschrieb und wieder verwarf, immer 
nur darauf bedacht, völlig mit sich im reinen 
zu sein und den Inhalt der Bücher, die ihm die 
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Karl Marx — eine Karikatur 
aus dem Revolutionsjahr 1848. 











Das Hous 
Lulsenstroße 60 
gehört 

zu den Gebäuden 
der Volksammer. 


Nächte stahlen, vollständig zu erfassen. Die 
Treppe führt steil hinauf. Eine Mitarbeiterin 
der Volkskammer begleitet mich, und in ihren 
Worten ist Freude und Stolz darüber, in dem 
Haus zu arbeiten, wo Marx lebte. 

Ich erinnere mich meines Besuches in der Ge- 
burtsstadt von Marx in Trier vor einem Jahr, 
Der Reiseführer der Stadt wies mich auf 
46 Sehenswürdigkeiten hin. Ich erfuhr die Na- 
men der berühmten Weinhandlungen im Zen- 
trum des Weinbaugebietes an der Mosel, hörte 
von profltablen Betrieben rauchfreier Indu- 
striezweige und stolperte auf Schritt und Tritt 
über die Reklame der Kaufhauskonzerne, die 
das. Bild der Stadt bestimmen. In einem der 
großen Kaufhäuser in der Simeonstraße ist ein 
Reisebüro, das den Fremden alle nur denk- 
baren Fragen beantwortet. Allein auf die Frage 
nach Karl Marx erhielt ich keine Auskunft. 
Damals mußte ich lange suchen, sehr lange, bis 
ich das Haus in der Simeonstraße fand, in dem 
der große Sohn unseres Volkes 15 Jahre seines 
Lebens verbrachte und in dem nichts auf diese 
Tatsache hinweist, Ein altes Ehepaar, das dort 
wohnt, hat nie eine Zeile von Marx gelesen 
und nur durch den Besuch eines sowjetischen 
Korrespondenten erfahren, daß esin der Woh- 
nung des berühmten Karl Marx wohnt, den sie 
für einen Gewerkschaftsführer hielten. 

Hier im Hause Luisenstraße 60 hat Marx nur 
etwa ein halbes Jahr verbracht, Doch jeder- 
mann spricht mit Liebe und Verehrung von ihm, 
und man spürt die lebendige Beziehung jedes 
einzelnen zu Marx. Wir wissen leider nicht ein- 
mal, in welchem Zimmer der Student wohnte. 
Sah er auf die Luisenstraße oder hinten auf ein 
Gebäude der Charit& oder auf den schmalen 
Hof? Auch die alten Kastanien können es uns 
nicht sagen. Meine Begleiterin führt mich in 
ihr Zimmer, Nummer 315 im 4. Stock, in dem 
Drucksachen für die Volkskammer hergestellt 
werden. „Hier könnte er gewohnt haben“, sagt 
sie lächelnd. „Es ist das schönste Zimmer und 
hat am längsten Sonne.“ Mein Einwand, daß 
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dies nur eine vage Vermutung sei und der Ver- 
mieter dem Studenten sicher nicht gerade das 
schönste Zimmer gegeben habe, macht sie nach- 
denklich. „Ich hätte es ihm gegeben‘, sagt sie. 
„Ganz gewiß.“ 

Auf einem Tisch sind die jüngsten Beschlüsse 
der Volkskammer gestapelt. Obenauf liegt die 
Drucksache Мг. 24, der Beschluß zum Bericht 
der Kommission zur Ausarbeitung einer sozia- 
listischen Verfassung der DDR vom 31. Januar 
1968. Darin nimmt die Volkskammer den Ent- 
wurf der sozialistischen Verfassung der DDR 
zur Kenntnis und unterbreitet ihn dem Volk 
der Deutschen Demokratischen Republik zur 
umfassenden Aussprache. 

Wenn Marx heute sehen könnte, wie in dem 
Haus, in dem Zimmer vielleicht, wo er vor 
130 Jahren als Student wohnte, an einer neuen 
sozialistischen Verfassung gearbeitet wird, wie 
er sie gemeinsam mit Engels vorausgedacht 
hat, als sie im Kommunistischen Manifest von 
einer Assoziation sprachen, „worin die freie 
Entwicklung eines jeden die Bedingung für die 
freie Entwicklung aller ist“! Wie könnte man 
Marx in seiner ehemaligen Wohnung besser 
ehren als dadurch, daß hier an einem sozia- 
listischen Grundgesetz für einen sozialistischen 
Staat deutscher Nation gearbeitet wird. 


Beimkehr in die Stadt der Jugend 


Noch dreimal muß der Student in Berlin um- 
ziehen. Zunächst in das Haus Charitestraße 
Ecke Schumannstraße. Dann für ein ganzes 
Jahr in die MarkgrafenstraBe 59 und schlieB- 
lich in das Haus SchiitzenstraBe 68. Keines die- 
ser Hauser steht mehr. Im Marz 1841 verlaBt 
der ,,Geist aus der SchiitzenstraBe* die Univer- 
sitat. Anfang April 1841 reicht er an der Uni- 
versitat Jena seine Doktordissertation tiber die 
Philosophie des griechischen Materialisten 
Epikur ein, und er erhält neun Tage später 
Ehren, Würde, Rechte und Privilegien eines 
Doktors der Philosophie. Kurz darauf verläßt 


er Berlin, in dem er viereinhalb Jahre gelebt 
hat. 
Sieben Jahre nur vergingen nach der Berliner 
Zeit, bis Marx gemeinsam mit seinem Freund 
und Kampfgefahrten Friedrich Engels im 
Februar 1848 das Kommunistische Manifest, 
die Geburtsurkunde des wissenschaftlichen 
Kommunismus, veröffentlichte, das mit den 
Worten beginnt: „Ein Gespenst geht um in 
Europa, das Gespenst des Kommunismus.“ 
“Und das mit der weltumspannenden Losung 
endet: „Proletarier aller Länder vereinigt 
euch.“ e 
Viermal kam Marx noch zu kurzen Besuchen 
nach Berlin. Am 25. Oktober 1849 traf er als 
Chefredakteur der „Neuen Rheinischen Zei- 
tung“ auf der Durchreise nach Wien zu einer 
Beratung mit führenden Männern der demo- 
kratischen Bewegung in Berlin zusammen. Be- 
reits am nächsten Tag fuhr er weiter nach 
Wien. Anfang September machte er noch ein- 
mal für einige Tage in Berlin Station. Wie- 
der 12 Jahre später, vom März bis April 1861, 
war er zu Gast bei Ferdinand Lassalle in Ber- 
lin, der Marx’ Heimkehr nach Deutschland vor- 
bereiten wollte. Doch der Mann aus Trier, der 
hier in Berlin studiert hatte, war den preußi- 
schen Behörden zu gefährlich, und die Staats- 
bürgerschaft wurde ihm verweigert. Im Jahre 


1874 sah Marx Berlin zum letzten Mal. Auf der 
Durchreise von einer Kur in Karlsbad besuchte 
er heimlich seinen Schwager Edgar von West- 
phalen, einen Schulfreund aus der Trierer Zeit. 
Die Polizei kam Marx auf die Fährte, und um 
ein Haar wäre er in ihre Hände gefallen. 
Seine Abreise war damals ein Abschied für 
immer. Doch seine Beziehungen zu Berlin und 
zur Berliner Arbeiterschaft blieben bestehen. 
Durch die häufigen Begegnungen mit Wilhelm 
Liebknecht und August Bebel blieb er bis zu 
seinem Tode aufs engste mit den Verhältnissen 
in Berlin verbunden. 

Heute können wir sagen, Marx ist heimgekehrt 
in seine Universitätsstadt und in den Staat, 
dessen Hauptstadt sie jetzt ist. Er ist heim- 
gekehrt in unsere sozialistische Deutsche De- 
mokratische Republik. Wenn wir durch die 
breite Straße gehen, die seinen Namen trägt, 
wenn wir in die Betriebe sehen, wo unter sei- 
nem Bild freie Arbeiter für sich selbst schaffen, 
und wenn wir mit den Soldaten sprechen, die 
mit den Waffen aus den Händen der Arbeiter 
den Staat der Arbeiter beschützen, dann kön- 
nen wir frei und stolz sagen, wir, die Bürger 
der sozialistischen Deutschen Demokratischen 
Republik, sind die Erben von Karl Marx, wir 
und alle Menschen in der Welt, die seinen Weg 
gehen. 


Karl-Marx-Stadt. Feuerwerk zum Abschluß des Pfingsttreffens der Jugend anläßlich des VIII. Parlaments der FDJ. 








Fotos: Major Gebauer 
Text: Hauptmann Berchert 


„Starschisergeant Owtscharow, 
vortreten!“ befiehlt der Kom- 
mandeur eines in der DDR 
stationierten sowjetischen 
Gardetruppenteils. Ein schlan- 
ker junger Mann, auf der 
Oberlippe ein keckes Bärt- 
chen, tritt vor die Front. Etwas 
verlegen nimmt er Lob und 
Dank für die gute Arbeit mit 
seiner Geschützbedienung ent- 
gegen. Als er wieder ins Glied 
tritt, hält er eine Urkunde in 
der Hand. 

Dieses Blatt sieht anders aus, 
als man es von Urkunden 
allgemein gewöhnt ist. Ein 
Bild fällt sofort ins Auge, 
das Foto des Helden der So- 
wjetunion Iwan Schabanow, 
der einst im selben Truppen- 
teil diente. Daneben ist ver- 
merkt, daß sich der Garde- 
oberfeldwebel Owtscharow als 
ein würdiger Nachfolger der 
Helden des Regiments erwie- 
sen hat. 

Sie ist sehr begehrt, diese 





Urkunde — denn wer michte 
nicht mit dem Helden Scha- 
banow zusammen in einem 
Atémzug genannt werden —, 
doch nur die Besten nehmen 
sie mit nach Hause. Schaba- 
now selbst hatte am 10. Ja- 
nuar 1944 harte Maßstäbe ge- 
setzt. 

Bei einem Panzerangriff der 
faschistischen Wehrmacht fiel 
an jenem Tage seine gesamte 
Geschützbedienung aus. Da 
stellte er sich allein an die 
Haubitze — als Munitionska- 
nonier, Lade- und Richtkano- 
nier — und schoß den ersten 
Panzer ab. Um ihn her er- 
bebte die Erde von Granatein- 
schlagen. Schabanow schoß 
unbeirrt weiter, erlegte den 


zweiten, dritten, vierten und 
fünften Panzer. Da wurde er 
am Bein und kurz darauf 
auch am Kopf verletzt. Nie- 
mand hätte ihm einen Vor- 
wurf gemacht, wäre er jetzt 
nach hinten gekrochen. Doch 








„Tempo, Tempo ~ es geht noch schneller!” Vom Abprotzen bis zur Feuer- 
bereitschaft Zeit zu sparen und immer wieder die Normen zu unterbieten, 
das ist eines der Steckenpferde des Geschützführers Owatscharow. 


da tauchten zwölf „Tiger“ auf, 
rollten genau auf die Ge- 
schützstellung zu. Mit letzter 
Kraft schleppte Schabanow 
Granaten und Kartuschen 
heran, lud und schoß, bis ihn 
der Tod ereilte. Als das Ge- 
schütz schließlich schwieg, 1а- 
gen sieben zerschossene Pan- 
zer bewegungslos vor seiner 
Stellung. 

Gewiß, Grigori Owtscharow 
hat niemals wie Schabanow 
allein und im Angesicht des 
Feindes feuern müssen; doch 
es gab genügend andere Si- 
tuationen, in denen er sich 
ebenfalls zu bewähren hatte. 
Seit zwei Jahren ist er Ge- 
schützführer. Einige Zeit 
nachdem er begann, übernahm 
er eine völlig neu zusammen- 


gestellte Bedienung: fünf 
Mann aus vier Nationalitä- 
ten — zwei Russen, einen 


Ukrainer. einen Usbeken und 
einen Grusinier. Nun lernt 
zwar jeder Sowjetbürger be- 
reits in der Schule russisch; 
der militärischen Terminolo- 
gie begegnet er jedoch meist 
erst in der Armee. Wie soll 
man aber mit einer Bedie- 
nung zu höchsten Leistungen 
kommen, wenn drei von fün- 
fen nicht auf Anhieb die Kom- 


mandos verstehen — von den 
artilleristischen Fachausdrük- 
ken ganz zu schweigen. 
Grigori Owtscharow machte 
Überstunden. Wann es nur 
ging, setzte er sich mit den 
anderen in irgendeine Ecke, 
fragte sie ab, erklärte, ver- 
besserte, ließ sie selbst Kom- 
mandos formulieren. Er wurde 
schließlich ungeduldig; denn 
ihm schien, als ginge es gar 
nicht vorwärts. Doch als er 
beinahe zu der Meinung kom- 
men wollte, all seine Mühe 
sei vergeblich, bekam er aus 
der Bedienung selbst Hilfe. 
Einer der Neuen, Soldat Pe- 
pelajew, ging plötzlich aus 
sich heraus. Es erwies sich, 
daß er ein ausgesprochener 
Gedächtniskünstler war. Nur 
so zum Spaß wiederholte er 
einmal Wort für Wort, was im 
Unterricht gesagt worden war. 
Weil die anderen verblüfft 
waren, machte er das öfter, 
gewann zusehends an Selbst- 
vertrauen und nahm schließ- 
lich dem Geschützführer so 
manche Nachhilfestunde ab. 
In diese Zeit fiel die erste 
Übung. Nachts ging es hinaus 
ins Gelände; bis zum Mor- 
gengrauen sollten komplette 
Geschützstellungen gebaut 
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Bereits in SchuBrichtung wird die Houbitze in ihre Feuerstellung elngefah- 
ren. Mit wenigen Нопдог!Неп sind ihre Holme gelöst (Bild oben) und wer- 
den nach Hochschwenken der Räder im Winkel von 120° zueinander gespreizt. 


werden. Starschisergeant Ow- 
tscharow zweifelte, ob das 
schon mit seinen ungeübten 
Leuten zu schaffen sei. Der 
Boden war gefroren; dazu 
ging ein eisiger Nieselregen 
nieder. 

Als habe er die Befürchtun- 
gen des Geschützführers er- 
raten, meldete sich Soldat Pe- 
pelajew zu Wort: „Also, den 
Unterstand schaffe ich allein — 
das andere könntet ihr ma- 
chen!“ Fragend blickte er Ow- 
tscharow an, und als der 
nickte, zog er seinen Mantel 
aus, um ordentlich loslegen 
zu können. Eifrig gingen nun 
auch die anderen an die Ar- 
beit. Doch bald ließ ihr 
Schwung merklich nach. Die 
Glieder begannen zu schmer- 
zen, und es schien, als wühle 
man in Stahlbeton. Da stahl 
sich plötzlich der Soldat Ga- 
bidsanashwili auf die Seite, 
verschwand hinter einem 
Busch — und kam nicht wie- 
der. Wütend setzte Owtscha- 
row ihm nach und holte ihn 
zurück. Nun zeigte sich, daß 
auch der Zorn neue Kräfte zu 
verleihen vermag. Die ganze 





Bedienung ereiferte sich der- 
maßen über den Drückeber- 
ger, daß sich Hacken und 
Schaufeln wie von allein in 
das Erdreich zu fressen be- 
gannen. 


Als der Morgen graute, war 
die Stellung fertig und gut ge- 
tarnt. Die Bedienung hatte 
sich ihr erstes Lob verdient. 
Postwendend folgte die erste 
Pleite: Beim scharfen Schie- 
ßen knallte der sonst so auf- 
merksame und zuverlässige 
Pepelajew die Kartusche ins 
Rohr — bevor die Granate 
drin war. Es gab ein furcht- 
bares Durcheinander am Ge- 
schütz, und die Übung wurde 
nicht erfüllt. 


Es verlor hinterher darüber 
keiner ein unnötiges Wort; 
aber die Bedienung bimste 
von nun an den Feuerdienst, 
bis jeder Handgriff saß. Nur 
Gabidsanashwili tanzte hin 
und wieder aus der Reihe, 
meinte, er verstehe noch nicht 
richtig; man müsse eben Rück- 
sicht auf ihn nehmen. Auf- 
fällig war nur, daß er im Po- 
litunterricht — ganz gegen 
seine sonstige Gewohnheit — 
immer eifrig mitschrieb. Aller- 
dings auf grusinisch. 


Grigori Owtscharow TOEN Höchste Einsctzbereitschaft und hervorragendes Können machen dieses 
strierte das zunächst erstaunt, moderne Geschütz zur überlegenen Waffe und erlauben es, die technisch 
dann finster; schließlich mögliche hohe Schußfolge auch zu erreichen. 

schmunzelte er sich eins. Er 

„borgte“ sich einen Grusinier 


aus einer anderen Bedienung „Auf Panzer...i* Blitzschnell läßt sich die Haubitze schwenken, um 
und ließ von dem mitten in plötzlich auftauchende Ziele im direkten Richten zu bekämpfen. 





der Stunde Gabidsanashwilis 
„Notizen“ vorlesen. Es waren 
Briefe! Mit rotem Kopf ge- 
lobte Gabidsanashwili Besse- 
rung. Er begann auch plötz- 
lich viel besser zu verstehen 
als vorher, wobei nun natür- 
licherweise das Kollektiv 
kräftig nachhalf. 

Die Bedienung wurde zu einer 
der besten im Truppenteil. 
Und so kann jetzt Grigori 
Owtscharow jene Urkunde, 
von der eingangs die Rede 
war, mit in den heimatlichen 
Kolchos nehmen. Seine Dienst- 
zeit ist um. Ein anderer wird 
seinen Platz einnehmen, wird 
sich bemühen, so wie er in 
die Fußtapfen des Helden 
Schabanow zu treten. 








„Jnädigste sagen, die 
wichtigsten Bedingungen 
fehlten, daß Ich Sie 
jlücklich machen könnte? 
Na, erlauben Se mal: 
Stehe In der Blüte der 
Jahre, bin von ältestem 
Adel, jehäre einem 
angesehenen Regiment ап, 
Sie haben unjeheures Jeld, 
na, um Jotteswillen, 

was soll mir dann noch 
fehlen?!" 


Simplicissimus 1897 





Frauen des reien Standes»? 


Hildegard Büschleb besucht in der Hauptsaison 
jeden Sonnabend einen Ball, ist dreimal im 
Monat auf einem Abendempfang zu sehen, 
nimmt mindestens zweimal an einem Damen- 
abend im Kasino teil und empfängt dreimal im 
Monat die Offiziersfrauen der Panzerbrigade 
ihres Mannes. Sie ist alles andere als eine 
Pedantin, führt aber einen korrekten Kalender 
über ihre Garderobe, die sie bei verschiedenen 
Gelegenheiten trug, über die Speisen, die sie 
gereicht hat, und über die jeweils anwesenden 
Gäste. Auf diese Weise entgeht sie der Pein- 
lichkeit, zweimal im gleichen Kreise mit dem- 
selben Kleid zu erscheinen oder beim Tee der 
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Bataillonskommandeusen mehrmals mit Spritz- 
kuchen aufzuwarten. Frau Hildegard hält nichts 
vom Schießen, um so mehr vom Tanzen, Ten- 
nisspielen, Reiten, Eislaufen (Paarlaufen mit 
dem Ehemann) und Autofahren. Sie genießt ihr 
Leben und denkt wenig an die Zukunft. 

Hildegard Kramer geht ebenfalls gern tanzen, 
meistens einmal im Monat. Sonntags fährt sie 
am liebsten mit dem Auto ins Grüne, stellt es 
jedoch in landschaftlich reizvollen Gegenden 
ab, um mit ihrem Mann und den beiden Kin- 
dern ein Stück zu wandern. Pedantisch ist sie 
nur im Beruf, hoch oben auf ihrem Kran; und 
da muß sie es sein, sonst könnte leicht mal je- 


mandem eine Tonne Eisen auf den Kopf fallen. 
Sie versteht es, sich modisch anzuziehen, treibt 
ein biBchen Kosmetik und hat gern Menschen 
um sich. Sofern es die Zeit erlaubt, geht sie 
schwimmen. Doch Zeit ist knapp. Die Kinder, 
12 und 15 Jahre alt, fordern ihr Recht; ebenso 
die Mitarbeit in der Elternvertretung der 
Schule und die Schöffentätigkeit. Doch Frau 
Hildegard gefällt dieses Leben, weil es ihr die 
Möglichkeit gibt, nicht nur mitzureden, son- 
dern mitzuentscheiden, wie es heute und mor- 
gen — und nicht bloß in den Wänden ihrer 
Zweieinhalbzimmerwohnung — aussehen soll. 


Beide Hildegards sind mit Männern verheira- 
tet, die eine Armee-Uniform tragen und im 
RangeinesStabsoffiziers stehen. Sehr vielmehr 
allerdings haben sie nicht gemein. 


Die Schilderung des Lebens der Hildegard B. 
stammt nicht aus einer längst vergangenen, 
sondern aus der Hamburger „Zeit“ bundes- 
republikanischer Gegenwart. Das Wochenblatt 
stellte die Frage, was geblieben sei vom Leben 
im „Ersten Stand“. Mit dem Schlußsatz des 
vierteiligen Berichts gibt es eine treffende Ant- 
wort: „Es geht eben doch nicht alles vor- 
über...“ 


Darf ich vorstellen? 


Marianne Bröse. 41, 
Obersten. 

Brigitte Hoffmann, 28, Lehrerin, Gattin eines 
Hauptmanns. 
Sieglinde Pfeiffer, 
Gattin eines Majors. 
Ulrike Kreisch, 22, Hausfrau, Gattin eines 
Leutnants. 

Irmgard Mühlberg, 36, Sachbearbeiterin, Gat- 
tin eines Oberstleutnants. 


Hausfrau, Gattin eines 


29, Chemiefacharbeiterin, 


Bleiben wir bei der Letztgenannten. 


Indirekt hat fast jeder von uns mit ihr zu tun, 
denn als Mitarbeiterin eines unserer Außen- 
handelsunternehmen trägt sie auf ihrem Ge- 
biet dazu bei, die Volkswirtschaft der DDR 
und damit unser aller Lebensstandard zu be- 
einflussen. Obwohl durch ihre „weltweiten Ver- 
bindungen“ genug ausgelastet, findet sie die 
Zeit für gesellschaftliche Arbeiten, sei es im 
Elternaktiv oder als Vorsitzende der DFD- 
Gruppe des Wohnbezirks. „Irmgard“, so sagt 
Frau Renate Helfsgott, 33, Gattin eines Offi- 
ziers, der in der Einheit des Genossen Mühlberg 
dient, „Irmgard macht nie Aufhebens um ihre 
Arbeit oder gar um die Stellung ihres Mannes. 
Im Gegenteil. Sie ist die einfache Frau aus dem 
Volke geblieben, Vor einiger Zeit arbeitete sie 
noch auf den Feldern der LPG. Welche ‚Frau 
Oberstleutnant‘ im Westen tut das?“ 


Fast die gleichen Worte findet Karin Schulz, 
27, Stepperin, über eine Kollegin: „Vier Jahre 
arbeite ich nun schon mit der Frau eines Offi- 
ziers zusammen. Lange Zeit wußte ich gar nicht, 
daß ihr Mann bei der Armee ist. Sie gibt nicht 
an damit und ist ruhig und bescheiden. Von 
den anderen Arbeiterinnen unterscheidet sie 
sich höchstens durch ihre Arbeitsmoral; da ist 


sie nämlich noch etwas gewissenhafter als wir." 
328 Gespräche mit 328 Frauen von NVA-Offi- 
zieren weisen aus: Die große Mehrheit ist be- 
rufstätig. Setzt man ihre Zahl gleich 100, so 
arbeiten: 


41 % als Angestellte; 
17 % als Produktionsarbeiterinnen; 
16 % als Lehrerinnen, Kindergärtnerinnen oder 
Horterzieherinnen; 
13" als Verkäuferinnen; 
7% in einem Beruf der wissenschaftlichen In- 
telligenz; 
3" in der Landwirtschaft: 
3% in einem freischaffenden Beruf. 


Westlich der Elbe entschließen „sich die mei- 
sten schon bei der Heirat. nur noch Hausfrau 
und Mutter zu sein”, dieweil — wie „Die Zeit“ 
vermerkt — „berufstätige Mütter den Offiziers- 
gattinnen ein Dorn im Auge sind“. Denn: ,,,So 
etwas tut man nicht‘, heißt es am Teetisch der 
Kommandeusen." 


Drüben ist es für die Damen der Herren Offi- 
ziere unter ihrer Wiirde, arbeiten zu gehen. 
Hüben geht man — sofern die Garnisonstadt 
geeignete Möglichkeiten bietet, eine Bleibe für 
die Kinder gefunden ist oder nicht andere Be- 
weggründe einer Arbeitsaufnahme entgegen- 
stehen. 





Weshalb? 


„In erster Linie“, erklärt Christiane Paulus, 31, 
Zahntechnikerin, „weil ich meinen Beruf sehr 
liebe.“ Johanna Wilking, 55, Einrichterin, ent- 
gegnet: „Ich bin mein Leben lang in die Fabrik 
gegangen. Obwohl es auch im Haushalt aller- 
hand zu tun gibt, würde es mich nicht befrie- 
digen, tagtäglich nur in meinen vier Wänden 
zu sitzen.“ 


„Finanziell habe ich es nicht ‚nötig‘, weiter zu 
arbeiten“, gesteht Ingelore Brehmer, 25, Indu- 
striekaufmann. „Aber es würde etwas Wichti- 
ges fehlen in meinem Leben, wenn ich auf- 
hörte!“ Rosemarie Becker, 28, Verkäuferin, 
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geht davon aus, daß überall „Arbeitskräfte sehr 
dringend benötigt werden“, während es Sigrid 
Arnold, 27, Diplom-Ingenieurin, als „schäbig“ 
empfände, „auf Kosten unseres Staates studiert 
zu haben und dann den Beruf aufzugeben.“ 
Ruth Homann, 21, Stenotypistin. möchte „nicht 
Nutznießer der Arbeit anderer sein“. Leider 
war es ihr nach der Versetzung ihres Mannes 
nicht möglich, weiter als Karosserieklempnerin 
zu arbeiten. Um „trotzdem irgendwo ‚einstei- 
gen‘ zu können“, hat sie zusätzlich Stenotypistin 
gelernt. So verwundert es nicht, wenn Lina 
Neureiter, 69, Raumpflegerin, urteilt: „Die 
Frauen der NVA-Offiziere, die ich bisher ken- 
nengelernt habe, sind einfache Menschen. Sie 
gefallen mir güt.“ Ewald Fischer, 64, in dessen 
Nähe die Familie eines Offiziers wohnt, lobt 
„die Hilfsbereitschaft der Frau; schon oft hat 
sie Einkäufe für ältere Leute erledigt. Es 
kommt bei ihr nicht vor, daß sie im Treppen- 
haus steht und über andere Leute klatscht und 
tratscht.“ Anni Harm, Montagearbeiterin, be- 
richtet über Frau Schönborn: „Sie ist der ‚gute 
Geist‘ unserer Hausgemeinschaft und immer 
höflich und zuvorkommend. Wenn die Kinder 
der berufstätigen Frauen krank sind, nimmt 
sie sie zu sich, damit wir nicht zu fehlen 
brauchen.“ 


All das mag wohl auch damit zusammenhän- 
gen, daß 86% der Frauen unserer Offiziere aus 
den Familien von Arbeitern und Bauern kom- 





men, dort die Arbeit und die Menschen achten 
und lieben gelernt haben und folglich ein Be- 
dürfnis verspüren, sich gesellschaftlich nützlich 
zu machen. Von den „gehobenen Ständen“ und 
der „guten“ (bürgerlichen) Familie, in denen 87 
von hundert westdeutschen Offiziersfrauen 
großgeworden sind, kann man das offensichtlich 
kaum sagen... 

Sich gesellschaftlich nützlich machen, bedeutet 
aber nicht allein, einen Beruf auszuüben. Eher 
ist darunter das allgemeine Engagement für die 
sozialistische Gesellschaft zu verstehen, das 
Mitarbeiten, Mitplanen und Mitregieren auf 
allen Gebieten des Lebens. 
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Die Familie Baar hat sechs Kinder. Frau Lore. 
34, kann deshalb nicht berufstätig sein. Dafür 
leitet sie die Ortsgruppe der Volkssolidarität 
mit 330 Mitgliedern. Margarete Petzold, 30, 
Mutter von fünf Kindern, ist Gruppenpionier- 
leiterin. Eva-Maria Neubert, 50. veranstaltet 
für die Kinder der 34. Oberschule in Lütten 
Klein Bastelnachmittage und hilft den mathe- 
matikschwachen Schülern. Ursula Reith, 37, hat 
eine interessante ehrenamtliche Aufgabe in 
der Arbeiter-und-Bauern-Inspektion gefunden. 
Luise Streletz — ihr Mann ist Generalmajor — 
mußte ihre Stellung als Kranführerin in Leip- 
zig aufgeben und widmet sich an ihrem neuen 
Wohnort der Frauenarbeit. Gisela Warsinsky. 
48, kümmert sich als freiwillige Mitarbeiterin 
der Jugendhilfe um zwei ein wenig aus dem 
Gleis geratene junge Mädchen. Lore Aurich, 32, 
hat im Leipziger Nordosten eine gut besuchte 
»Frauenakademie* ins Leben gerufen und 
selbst ein Fernstudium als Kindergärtnerin 
aufgenommen, so daß sie inzwischen in einer 
Tagesstätte für defektive Kinder anfangen 
konnte. 


Viele Namen ließen sich noch nennen, und viele 
gesellschaftliche Aufgaben, die die Frauen der 
NVA-Offiziere übernommen haben. Man 
könnte von Frau Riebisch sprechen, der Gattin 
eines Stabsoffiziers der Grenztruppen, die sich 
zu jeder Zeit für die gesellschaftlichen Belange 
im Wohngebiet einsetzt, die Parteiarbeit lei- 
stet und manches Problem durch tatkräftiges 
Zupacken lösen half. Man könnte von Irmgard 
Ebert, 37. erzählen, der Frau eines Oberstleut- 
nants, die eine Mädchengruppe der Bogen- 
schützen trainiert und sich selbst auf die Ver- 
teidigung ihres Deutschen Vizemeistertitels der 
DDR vorbereitet... 


Vieles ließe sich berichten, denn vieles (Gute 
und Erzählenswerte) wurde mir — wie in den 
hier genannten Beispielen — von anderen Bür- 
gern über die Frauen unserer Offiziere be- 
richtet. 


Dabei ist ihr (selbst gezogenes) Los nicht leicht. 
„Als Frau eines Offiziers“, meint Annruth He- 


rold, 30. Verkäuferin, „muß man sich damit ab- 


finden, daß man viel allein ist.“ Gudrun Rothe, 
28, Hausfrau: „Es gibt vieles. worauf man ver- 
zichten muß.“ Barbara Weiß, 35, Sekretärin: 
„Sofern überhaupt, bleibt für das Familien- 
Wochenende allein der Sonntag, da ja der Mann 
auch sonnabends zum Dienst muß.“ — „Und für 
gemeinsame Ferien“, ergänzt Hiltrud Sachs, 
44, Chemikerin, „reichen dann wieder meine 
Urlaubstage nicht aus.“ Gertrud Wagner, 41, 
Hausfrau, weist auf die Versetzungen hin: 
„Heute noch in einer Großstadt — morgen viel- 
leicht schon in einem entlegenen Ort irgendwo 
in unserer Republik. Daraus folgend: Woh- 
nungsschwierigkeiten.“ 

Zwei Zahlen: Jede zweite der 328 befragten 
Frauen ist auf Grund von Versetzungen ihres 
Mannes schon mehrmals umgezogen, und jede 
dritte mußte infolgedessen ihren Beruf auf- 
geben oder wechseln... 

Doch kaum eine bereut es, einen Offizier ge- 
heiratet zu haben. Und obwohl es — bedingt 
durch die eben genannten Faktoren — im Ver- 
gleich zu anderen Familien (und Ehefrauen) 
gewisse Besonderheiten gibt, leiten sie daraus 
keine Sonderstellung für sich ab. 

Eher Verpflichtungen. 

Helga Müller, 35, Sekretärin, sieht ihre erste 
Pflicht darin, dem verantwortungsvollen Dienst 
ihres Mannes „mit Verständnis zu begegnen 
und ihn dabei zu unterstützen, ihm manches ab- 
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zunehmen und sich alleinverantwortlicher als 
vielleicht üblich um die Erziehung der Kinder 
zu tüchtigen Menschen und guten Sozialisten 
zu kümmern.“ Gundula Albrecht, 32, Schrift- 
setzerin, betont: „Es wird ja nicht nur vom Offi- 
zier viel verlangt, sondern gleichermaßen auch 
von seiner Frau. Ich glaube, sie kann ihm nur 
ein guter Kamerad sein, wenn sie die politische 
Reife besitzt, all das zu verstehen, was der 
Armeedienst von ihm fordert. Mit einem ‚Koch- 
topfhorizont‘ kommt man schwerlich dazu.“ 
Er findet sich auch kaum. 

Zwei Beispiele. 

Otmar John-Schenk, 48, Diplompädagoge und 


Direktor einer Erweiterten Oberschule, ist sehr 
davon angetan, daß „etliche Frauen von Offi- 
zieren sowohl im Elternbeirat wie in den Klas- 
senelternaktiven mitarbeiten“. Von vielen, die 
sich nennen ließen, erwähnt er Hertha Duve, 
42: „Als bei der letzten Schulbegehung einige 
bauliche Mängel festgestellt wurden. die nach 
Renovierungsarbeiten auftraten, setzte sie sich 
selbst mit der PGH ‚Aufbau‘ inVerbindung und 
half uns, die Regreßarbeiten durchzusetzen. Im 
Internat wirkt sie auf die Schüler ein, ihre 
Zimmer geschmackvoll auszugestalten.” 


Ilse Arndt, 60. Hygieneschwester und Vor- 
sitzende einer DFD-Gruppe. wäre — wie sie 
sagt — „ohne die Mithilfe und die Einsatzbereit- 
schaft zahlreicher Frauen von Offizieren und 
Generalen glatt aufgeschmissen“. Sie nennt 
neben vielen anderen die Namen von Wilma 
Bleck, die im Wohngebiet aktiv ist, von Thea 
Arnold und Rosemarie Günther, die ihr als 
Leitungsmitglieder zur Seite stehen, von El- 
friede Teller, die sich in der Volkssolidarität 
um die rund dreihundert Rentner und alten 
Leute des Wohngebiets kümmert. 


Summa summarum sind von den 328 Frauen 
unserer NVA-Offiziere, mit denen AR sprach, 
42% in der SED organisiert: 84 "₪ gehören dem 
FDGB an, viele wirken in anderen Massen- 
organisationen. Jede dritte Frau eines Offiziers 
hat dort eine Wahlfunktion inne. 


Jede Zweite ist überdies entweder gewählter 
Schöffe, Mitglied einer Elternvertretung un- 
serer Schulen, eines Ausschusses der Nationa- 
len Front, einer Hausgemeinschaftsleitung oder 
Mieterselbstverwaltung, eines HO-Beirates 
oder Verkaufsstellenausschusses ... 


„Gastgeben und repräsentieren — das sind ehe- 
mals wie heute zwei Hauptaufgaben der Offi- 
ziersfrau“, recherchierte die zwar heute er- 
scheinende, aber die (westdeutsche) Welt von 
gestern preisende „Zeit“. 


Wenn bei uns nicht nur manches, sondern 
eigentlich alles anders ist und die Frauen unse- 
rerNVA-Offiziere nicht nur schlechthin in einer 
sozialistischen Zeit leben, sondern auch sozia- 
listische Zeitbegriffe haben und mithelfen, sie 
zum Allgemeingut werden zu lassen — dann ist 
das wohl auch ein Stück jener geschichtlichen, 
in dem Entwurf unserer sozialistischen Verfas- 
sung fixierten Leistung, die hier bei uns in den 
fast zwei Jahrzehnten des Bestehens der DDR 
vollbracht wurde. Die Frauen unserer NVA- 
Offiziere haben daran mitgewirkt und tun es 
weiter. Sie wissen um die großen Rechte, die 
die Verfassung allen Bürgern, insbesondere 
auch den Frauen, garantiert. Und sie sehen die 
volle Verwirklichung der sozialistischen Bür- 
gerrechte als Bürgerpflicht an. Dafür ein herz- 
liches „Dankeschön“ — auch wenn der Inter- 
nationale Frauentag schon mehr als einen 
Monat zurückliegt. 


Ihr 


Kae Вир Frutag 








Bonn-Bonn’s 
„Mensch, der ,Republikani- 


.sche Klub‘ in Westberlin er- 


klärte: ‚Weder Druck noch 
Tricks können die Tatsache 
aus der Welt schaffen, daß es 
einen zweiten deutschen Staat 
gibt!“ — „Klar, die meisten 
Staaten haben ja auch diese 
Bonner Tricks schon lange 


durchschaut!“ — „Und als 
was?“ — „Als faulen Zauber!“ 
© 


„Du, Tünnes, Kiesinger sagte 
in einem Rundfunkinterview, 
er unterstütze den amerika- 
nischen Krieg in Vietnam!“ — 
„Ja, er sagte auch: ,Wir sind 
nicht die Schulmeister Ame- 


rikas'!* — „Aber was ist er 
dann?“ — „Gelehriger Schü- 
ler!“ 





9 Zeichnung: Arndt 


„Du, Strauß nennt im Ver- 
trautenkreis seinen Plan, Zu- 
gang zu Atomwaffen zu er- 
halten, in Anlehnung an seine 
Madrider Rede ‚Spanisches 
Konzept‘.“ — „Tja, aber selbst 
kapitalistische Staaten West- 
europas reagieren negativ auf 
das Straußsche Konzept!“ — 


„Warum, Tünnes?“ — „Es 
kommt ihnen spanisch vor!“ 
9 


„Ри, der Vorsitzende der IG 
Metall, Otto Brenner, erklärt. 
es gehe in den Betrieben um 
die Würde des Menschen!“ — 
„Ja eben! Weil die Unterneh- 
mer etwas anderes erhalten 
wollen!“ — „Etwas anderes, 
Tünnes?“ — „Ja — die kapi- 
talistische Bürde des Men- 
schen!" 

Heinz Lauckner 
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, (DEFA) 


Wir lassen uns scheiden 


Zugegeben, die Gründe, die manche Paare vor 
den Scheidungsrichter führen, sind vielfältig. 
Trotzdem dürfte es etwas ungewöhnlich sein. 
daß (scheinbar) unvereinbare Erziehungsme- 
thoden Ursache der Trennung sind. Und doch 
ist dem so. Jedenfalls bei Kochs. Er, Johannes 
(Dieter Wien), seines Zeichens Konzertpianist, 
und sie, Monika (Monika Gabriel), Korrektor 
in einem großen Verlag, sind sich über die 
Wege keinesfalls einig, die sie einschlagen 
müßten, um aus Manni, ihrem hoffnungsvollen 
Sprößling, ein Musterexemplar zu machen. Ein 
Zustand, der schier unlösbare Probleme herauf- 
beschwört und der lediglich für Manni äußerst 
lukrative Seiten in sich birgt. Geschickt stellt 
er sich auf den jeweiligen Erzieher ein. und der 
Gewinn erlaubt ihm den Unterhalt einer gan- 
zen Kompanie Sparschweine. Nun stehen ihm 
gar „goldene Zeiten" bevor. Bis die Scheidung 
ausgesprochen ist und das Gericht über sein 
ferneres Verbleiben befindet, wird er in schö- 
nem Wechsel vier Wochen bei Mutti und vier 
Wochen bei Vati wohnen. Zeit genug für beide 
Eltern, um sich einander ihre pädagogischen 
Fähigkeiten zu beweisen... 

Das alles wird hier und heute im modernen 
Berlin präsentiert und ist so unbefangen fröh- 
lich, daß man Ingrid Reschke — erster weib- 
licher Spielfilmregisseur der DEFA — nur be- 
scheinigen kann: Sie hat leichte Kost vergnüg- 
lich serviert. Rw. 





ENEE 


Rund um die Artillerie 


Unter Artillerie verstand топ früher 
dreierlei: 1. die Gesamtheit an 
Geschützen, Geschossen, Lofetten, 
Fahrzeugen u. a. m., 2. die Truppe, 
die damit in Kriegs- und Friedens- 
zeiten umging und 3. (bis heute) 
einen Zweig der Militärwissenschaft 


(d. h. die Theorie und Proxis des 
Geschützwesens; z. В. die Kenntnis 
der Ballistik, des Materials, der 
Triebkräfte, Anwendungsbereiche 
usw.). Als Woffengattung gibt es 
die Artillerie seit dem 18. Jahrhun- 
dert (Feld- und Festungsartillerie, 
dann Land-, Seeziel- und Schiffs- 
ortillerie, Flak, wobei zwischen 
leichter und schwerer Artillerie un- 
terschieden wird). 

Über den Ursprung unseres Wortes 
„Artillerie" (ältere deutsche Før- 
men: archiley, arkaley, artelerei, 
artollerei u, о. т.), das um 1500 in die 
deutsche Sprache eindrang, gibt es \ 


“ZU NEUEN 
: HORIZONTEN 





Transpreß VER Verlag für Ver- 
kehrswesen Berlin, 1967, 328 Sei- 
ten, 19,80 Mark . 


Heinz Mielke: 
„Zu neuen Horizonten“ 


Daß man von der Unterhal- 
tung über das Wetter zum 
Thema Raumfahrt gelangt, 
dürfte heute keine Schwierig- 
keit mehr sein. Beweis ist 
dafür das neue Buch von 
Heinz Mielke. 

Zunächst glaubt man ein gut 
gestaltetes Werk über die 
Meteorologie in die Hand ge- 
nommen zu haben. Sehr bald 
aber erkennt man,daß es dem 
Autor vorwiegend um die 
Weltraumforschung geht, zu 
der die Wissenschaft vom Wet- 
tergeschehen in enger Bezie- 
hung steht. Mielke, er ist un- 
seren Lesern als ständiger 
AR-Mitarbeiter für diesen 
Themenkreis seit langem be- 
kannt, erläutert kurz das 
„Rüstzeug der klassischen 
Weltraumforschung“ und geht 
dabei bis auf Kopernikus 
(1473—1543) zurück. Damit 
hilft er dem Leser, die Kennt- 
nisse aus dem z. T. weit zu- 
rückliegenden Physikunter- 
richt aufzufrischen und viele 
Zusammenhänge besser zu 
verstehen. 

Ganz allmählich führt ihn der 
Autor. nachdem er auf sehr 


mehrere interessante Ableitungen: 
Da das Wort in Europa schon vor 
der „Erfindung“ der „Pulverge- 
schütze“ (also vor dem 14. Jh.) ge- 
bräuchlich war, treten einige Erklö- 
rungen für einen Zusammenhang 
mit den lateinischen Bezeich- 
nungen arcus (Bögen) und telum 
(Geschoß) ein. Auch ist auf eine 
Ableitung vom lateinischen Ars 
(Kunst) und tirare (schleudern, also 
Schleuderkunst) hingedeutet wor- 
den. Zustimmung findet in der mili- 
törwissenschoftlichen Literatur auch 
die Herleitung von dem italieni- 
schen artiglio, d.h. der Klaue von 


unterhaltsame Art wichtige 
Grundlagen vermittelte, dem 
eigentlichen Ziel näher. So 
erfährt er im „Vorzimmer zum 
Weltraum“, wie kühne For- 
scher mit Freiballons in die 
Stratosphäre vordrangen, be- 
vor er die Raketentechnik 
selbst kennenlernt. Sehr an- 
schaulich werden die Erfor- 
schung des Weltraums bis zur 
Gegenwart und die weiteren 
Perspektiven dargelegt. 
„Vielleicht mag es so schei- 
nen, als hätten wir uns mit 
dem Vordringen in immer 
größere Tiefen des kosmi- 
schen Raumes doch recht weit 
über den Rahmen unserer an- 
fänglichen Betrachtungen hin- 
ausbegeben“, sagt der Autor 
dem Leser in seinem Ab- 
schlußkapitel. „Aber in einem 
sehr weit gespannten Bogen 
allgemeingültiger, gesetzmäßi- 
ger Verknüpfungen und ur- 
sächlicher Wechselbeziehun- 
gen sind letztlich alle Er- 
scheinungen der kosmischen 
Physik miteinander verbun- 
den.“ 


Während „Zu neuen Horizon- 
ten“ das erste Buch seiner 
Art bei uns ist, liegt mit dem 
„Fliegerjahrbuch 1968“ (Trans- 
preß 1968. 166 Seiten, 15,— M) 
bereits der 11. Band dieses 
Jahrbuches vor. Es widmet in 
seiner neuesten Ausgabe De- 
tailfragen der Raumfahrt 
einige Beiträge. informiert 
wieder über den internationa- 
len Luftverkehr. stellt das 
Sanitätsflugwesen sowie neue 
Flugzeuge aus aller Welt vor. 
Natürlich wird auch über un- 
sere Luftstreitkräfte berich- 
tet. HK 


Raubvögeln (oder wegen der Ahn- 
lichkeit mit dem Rabenschnabel 
auch übertragen in der Bedeutung 
der antiken Mauerbrecher verwen- 
det), weil man die von den Geschüt- 
zen in die Mauern geschlagenen 
Breschen mit einer Art Mauersichel 
(Kralle) aufriß und damit. ver- 
größerte. Nach Ansicht italienischer 
Militärschriftsteller kommt es vom 
spanischen artilla, d.h. eigentlich 
kleine Kunst, weil die Büchsen- 
meister ihr Handwerk mit gewissen 
kleinen Kunstkniffen ausübten, wo- 
bei es auch allerlei Geheimnisse 
gab. Dr. Schu.-Fa. 


UNTEROFFIZIER 
DIETER GONSCHOREK 


Geboren: 19. September 1944, Be- 
ruf: Elektroinstallateur, Klub: ASK 


Vorwärts Leipzig, ledig; größte Er- 
folge: Mitglied der Melstermann- 
schaft des ASK Vorwärts Leipzig im 
100-km-StraBenfahren 1967; erfolg- 
reichster DDR-Straßenfahrer Im vor- 
olympischen Jahr mit 15 Siegen und 
124P. vor Peschel (SC Dynamo) 107 Р. 





„Ich will es schaffen, einen der vier 
Plätze für das 100-km-Mannschafts- 
rennen auf der Straße zu erobern." 
Spontan kam diese klare Antwort 
auf unsere Frage nach den sport- 
lichen Zielen mit Blickpunkt Olym- 
pische Spiele 1968. Dieter Gonscho- 
rek besitzt das Können, den Ehr- 
geiz, Fleiß und Willen, dieses Ziel 
zu erreichen. Der „Zuverlässige“ 
wird er genannt, denn wo immer er 
auch startete, belegte er einen der 
vorderen Ränge. Für die Jahres- 
bestenliste des Fachorgans DER 
RADSPORTLER wurden 40 Rennen 
für die Wertung herangezogen, Da 
einige am gleichen Tage rollten, 
konnte keiner der Aktiven an allen 
teilnehmen, Dieter ging bei 22 Prü- 
fungen сп den Ablauf, und 22mal 
belegte er einen der ersten zehn 
Plätze, Seine Bilanz in der DDR- 
Rundfahrt 1967 auf den acht Etap- 
pen: 3.. MO: Wy Лете МОС On 
3. Platz, Gesamt 6. Platz. 

Der 176 cm große und 70 kg wie- 
gende .Gonsch" kam 1960 durch die 
siegreich beendete „Kleine Frie- 
densfahrt” im Kreis Könnern (Bezirk 
Halle) zum Radsport. In der BSG 
Lok Bernburg erhielt er erste An- 
leitungen, doch den Sprung in die 
Meisterklasse schaffte er erst 1966, 
inzwischen zum ASK nach Leipzig 
delegiert. Adi 
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berst von Übelhack hat so- 
eben die Generalprobe für die 
morgige Parade vor dem 
Kommandierenden General 
abgenommen. 
„Regimentskapellmeister zu 
mir!“ 

Der Betreffende erscheint. 
„Also, klappt schon janz jut“, 
wendet sich der Oberst leut- 
selig an ihn. „Nur möchte ich 
mir ausbitten, daß morgen 
die Züge der Posaunen ein- 
heitlich und zur selben Zeit 
ein und ausgehen, verstan- 
den?!“ 


Е 


eutnant von Zitzewitz іт Ca- 
sino: 

„Jestern beim Pferderennen 
Pech jehabt. Auf Achilles je- 
setzt und 100 Mark verloren!“ 
„Schadet Ihnen jarnischt, Ver- 
ehrtester“, läßt sich Haupt- 
mann von Donnersmark ver- 
nehmen, „ein preußischer Of- 
fizier setzt kein Geld auf ein 
Pferd, das nach einem Sozi 
benannt ist.“ 

27? 

„Na, wissen Sie denn nicht, 
daß dieser Achilles ein Schrei- 
berling war, der immer die 





Ilustrotion: Horst Bartsch 


verletzenden Verse jejen grie- 
chischen Kronprinzen Hektar 
losjelassen hat?* 


rt der Handlung ет К. и. К. 
Militdrspital im ersten Welt- 
krieg. Der inspizierende Ge- 
neral wendet sich an den be- 
gleitenden Stabsarzt: „Was 
machen denn diese kräftigen 
und mopsfidelen Kerle hier? 
Die gehören doch an die 
Front!“ 

„Gestatten, Herr General, das 
sind Bazillenträger!“ 
„Bazillenträger? Also dazu 
können Sie doch wahrhaftig 
ein paar Leichtverwundete 
nehmen!“ 


oldat Häberli spaziert im 
Feldlager mit zwei Strohhal- 
men in den Händen vor der 
Unterkunftsbaracke hin und 
her. Der Feldwebel herrscht 
ihn an: „Was soll der Un- 
sinn?!“ Darauf Häberli trok- 


.. a 


ken: „Laut Dienstvorschrift lauter: „Herr Hauptmann, 


ist der Strohsack nach dem Rekrut...“ usw. 
Wecken aufzuschütteln und zu Der Major läuft rot an und 
lüften.“ stellt seine Frage noch ein- 


mal mit erhobener Stimme. 
Rekrut Schnepfle erschrickt 
und brüllt: 

„Verzeihung, Herr Haupt- 
mann, ich wußte nicht, daß 
Sie schwerhörig sind!“ 


ittmeister von Drewitz suchte 
den Regimentsarzt auf. „Ha- 
ben Sie meine Anordnung be- 
folgt, lieber Rittmeister?“ er- 
kundigte sich der Arzt. „Sie 
sollten ja eine Stunde vordem 
Essen warmes Wasser trin- 
кеп!" `" 

„Habe eine Viertelstunde ge- 
trunken, verehrter Kamerad — 
wäre dann aber beinahe ge- 





Re, SA 
H DA 
A ет russische Marschall Bagra- 
tion war bekannt fiir seine 
bissigen Bemerkungen. Eines 
Tages prahlte ein als Auf- 










platzt!“ schneider berüchtigter Gene- 
ral: „Ich werde Napoleon 
schon zeigen, aus welchem 
Holz wir russischen Generale 
N geschnitzt sind.“ 
Di Bagration schaute ihn an und 
N sagte langsam: „Wenn man 
Gs einen General aus Holz 
Cs} wei Ordonnanzen unterhalten braucht, wird man bestimmt 
bag sich. „Wie machst du das an Sie denken.“ 


bloß, daß du deinem Leut- 
nant die Tasse mit dem Mor- 
genkaffee immer strickvoll 
bringst?“ 

„Ganz einfach. Vor der Treppe 
nehme ich einen Schluck in 
den Mund, und oben spucke 
ich es wieder in die Tasse.“ 
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en, 






er Sergeant: ,Warum eigent- 
lich soll der Soldat nicht mit 
brennender Zigarette über 
den Kasernenhof gehen? Re- 
krut Müller!“ 

Rekrut Müller: „Ich bin ganz 
Ihrer Meinung, Herr Ser- 
geant, warum eigentlich 


eutnant von Zitzewitz: „Lese nicht?“ 


hier gerade, ‚im Vakuum 
kann kein Mensch ezistieren.‘ 
Ist der Papst etwa kein 
Mensch?“ 


ittmeister von Drewitz hat 
einen Brief mit Trauerrand 
erhalten. 

„Fatal“, murmelt er, „alter 
Onkel ist gestorben.“ 


ekrut Schnepfle meldet sich 
mit lauter Stimme: „Herr 





Hauptmann, Rekrut Schnepfle „Aber, Herr Rittmeister“, wun- 
auf Ihren Befehl zur Stelle!“ : dert sich sein Bursche, „Sie 
Der Major faucht ihn an: „Sie haben ja die Nachricht noch 
können wohlnicht sehen! Was gar nicht gelesen!“ 

bin ich?!“ „Unnötig! Kenne seine Hand- 
Rekrut Schnepfle schreit noch schrift!“ / 
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Da stehen sie in langer Reihe, die stählernen 
Patienten. Haubitzen, Kanonen, Flak-Geschütze. 
Sie alle haben so manchen Kilometer schweren 
Geländes im Fahrwerk der Lafette, manchen 
„Klapper“ in der Richtmaschine und manch 
anderes Gebrechen. Es ist kein Wunder, denn 
auch Geschütze nutzen sich ab — und das nicht 
wenig. 

Immerhin treten beim Abschuß einer Granate 
Kräfte auf, die sowohl im Rohr als auch in den 
mechanischen Teilen ihre Spuren hinterlassen. 
So wird beispielsweise bei einem 76-mm-Ge- 
schütz die potentielle Energie der Ladung beim 
Schuß in eine Leistung von rund 150 000 PS um- 
gewandelt. Das Rohr muß einen Druck von 
mehreren tausend Atmosphären aushalten. 
die Richtmechanismen, die Achse und andere 
mechanische Aggregate müssen der Einwir- 
kung von Kräften widerstehen, die nach Zehn- 
tausenden Megapond zählen. 

Die effektive Lebensdauer eines Geschützroh- 
res — es klingt unglaublich — beträgt etwa zwei 
Minuten! Allerdings müßte in dieser Zeitspanne 
ununterbrochen die Belastung der Schuß- 








Besondere Erfahrungen besitzen die Männer, die das Ausschieifen der Züge der Geschützrohre besorgen. Mit einem 
Spezialschleifgerät, das von hinten nach vorn іп den Zügen läuft, wird jede Unebenheit beseitigt. 


energie auf dem Rohr liegen. Tatsächlich lebt 
es natürlich viel länger, denn ein solcher Fall 
kommt in der Praxis nicht vor. 

Aber auch die Zeit des normalen Einsatzes 
einer Kanone verrinnt schnell, und es kommt 
der Augenblick, da sie zur Hauptinstandsetzung 
muß. Das ist der Moment, wo sie zum Patien- 
ten wird. 

Es ist wie beim Arzt, Zunächst wird die Ka- 
none in eine geräumige Halle, sozusagen ins 
„Wartezimmer“ geschafft. Bald erscheint ein 
drei- oder vierköpfiges Konzilium: Ingenieure 
und Techniker. Ausgerüstet mit Meßgeräten 
und Formularbündeln, untersuchen sie mit 
peinlicher Genauigkeit alle Beschwerden des 
Geschützes; sie übersehen nicht die kleinste 
Abweichung von den vorgeschriebenen Daten, 
kein einziger unzulässiger Spalt entgeht ihnen. 
Und so entsteht ein „Krankenblatt“, in dem die 
Behandlung genau festgelegt wird. Zum Bei- 
spiel: Auswechseln der gesamten Baugruppe 
der Rücklaufbremse bzw. Austausch des Sei- 
tenrichtmechanismus oder anderer Teile. Wenn 
die Defektivität-Veriflkations-Brigade — etwas 
ungenießbar fürs Ohr, aber ein Fachausdruck — 
ihre Besichtigung beendet hat, tritt eine andere 


an ihre Stelle: die Demontagebrigade. Das sind 
die Chirurgen, die die Kanone in ihre Einzel- 
teile zerlegen. Eine Anzahl davon geht zur Re- 
generierung, andere werden gegen neue aus- 
gewechselt. Das hängt jeweils von den Fest- 
legungen des oben erwähnten Konziliums ab. 
Seine Mitglieder stehen im Ruf, ausgefuchste 
Experten zu sein. Und nicht nur sie. Jeder, der 
an der Behandlung der Artillerietechnik mit- 
wirkt, besitzt eine gründliche berufliche Aus- 
bildung, viel praktische Erfahrung und tech- 
nisches Können. Aber so muß das ja auch in 
solch einem „Hospital“ sein, auch wenn die Pa- 
tienten Kanonen, Schützenwaffen und optische 
Geräte sind. 

Hat unsere Kanone alle Regenerierungsmaß- 
nahmen durchlaufen und ist sie wieder voll- 
ständig zusammengesetzt. wird sie sorgfältig 
und mehrmals auf ihre Funktionstüchtigkeit 
überprüft. Es scheint, sie kann nunmehr der 
strengen technischen Abschlußvisite — sprich 
Abnahmekontrolle — unterzogen werden... 
Aber halt! So einfach geht es nicht. Bevor sie 
die technischen Ärzte als geheilt entlassen. 
muß sie noch zur Schießkontrolle. Sie ist eine 
der wichtigsten Prüfungen. > 
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Die Optik der Artillerie hat sehr 
widerstandsfähig zu sein. Deshalb 
muß sie wahre Torturen über sich er- 
gehen lassen. In so einen Entfer- 
nungsmesser 1. В. wird Stickstoff 
unter Druck hineingepreßt; er wird 
mit 50 Grad heißem Wasser begos- 
sen, auf Rüttelgeräten stundenlang 
„gequält“, хи Boden geworfen usw. 
Erst wenn dann beim Messen keine 
Abweichungen von den Normen auf- 
treten, ist er truppentauglich. 


Waffen aller Kaliber und Bestim- 
mungen kommen zur Spezialbehand- 
lung in die Werkstätten des Wer- 
kes, aber auch für den Armeealltag 
unentbehrliche Dinge wie Feld- 
küchen, Werkstattwagen und Ge- 
rätschaften aller Art. 


Die auf verschiedenen Stationen behandelte 
Patientin unterzieht sich nun der letzten Vi- 
site. Geschossen wird auf dem Werkgelände, 
und zwar... mit Wasser! 

Aus verschiedenen Spezialisten ist eine Be- 
dienung gebildet worden, die die Prüfung vor- 
nimmt. Eine Treibladung wird in das Rohr ge- 
schoben und wie im Mittelalter von der Mün- 
dung her mit einem Stopfer festgestampft. 
Darauf gießen die Männer Wasser in das Rohr; 
genau abgemessen, dem Gewicht eines Ge- 
schosses entsprechend. 

Feuer! Ein Knall, eine Dampfwolke steigt auf, 
in der sich langsam ein heller, vielfarbiger 
Regenbogenglanz bildet. Ein schöner Anblick, 
aber nicht darum geht es: die Techniker stel- 
len an Hand dieses Hydroschießens fest, ob die 
Werte in den zulässigen Normen liegen. 

Mit dem Wasserschuß findet die Behandlung 
ihren Abschluß. Es folgen nur noch einige kos- 
metische Maßnahmen wie Anstreichen und 
Konservieren... 


Und wieder steht unsere Kanone in langer 


Reihe mit ihresgleichen. Diesmal im ,,Entlas- 
sungssaal“, von wo aus die Heimfahrt in die 
Truppe angetreten wird. 


Eine besondere Abteilung bildet die optische Werkstatt. 
Hier werden Feldstecher, Theodoliten, Richtoptiken und 
E-Messer instand gesetzt. 
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ADEN 


Vom Entstehen 
der Volksrepublik Siidjemen berichtet 
Oberstleutnant Dr. ROS 


Nur einige Dutzend Kilometer östlich jener 
Bucht, an deren Ende sich die Wellen des Ara- 
bischen Meeres mit denen des Roten Meeres 
vermischen. unterbrechen zwei Halbinseln die 
ansonsten ziemlich eintönige Küstenlinie. Die 
westliche der Halbinseln wird landläufig „Klein- 
Aden“ genannt. Große Behälter, verbunden 
durch ein Netz von Rohrleitungen, verraten 
auf den ersten Blick, daß dort Erdöl verarbeitet 
wird. Auf der östlichen Halbinsel sind lose 
mehrere Stadtteile gruppiert. von denen jeder 
seinen eigenen Charakter trägt und die zusam- 
men „Groß-Aden“ darstellen. Charakter undNa- 
men dieser Stadtteile tragen für den Europäer 
den unverfälschten DuftvonExotik: Maalla, Ta- 
wahi, Khormaksar, Krater. Dazu gehört noch. 
bereits auf dem Festland liegend, Sheikh Oth- 
man. Das Ganze wird durch eine breite Küsten- 
straße verbunden, auf der — nach englischem 
Brauch linksfahrend — Personen- und Last- 
kraftwagen in ständiger Hast auf und ab rollen. 
Nur einem Omnibus begegnet man nicht, da es 
im Freihafen Aden keine öffentlichen Verkehrs- 
mittel gibt, obwohl die Stadt etwa 280 000 Ein- 
wohner zählt und eine beachtliche Ausdehnung 
hat. Eine Rarität? Gewiß. Aber im Jahre 1967 
bei weitem nicht die einzige. 

Im Stadtteil Maalla leuchteten unter azur- 
blauem Himmel bunt die Fassaden hoher Miets- 
häuser an breiten Boulevards. Aber die mei- 
sten Häuser standen leer. Über dem Palast des 
Hohen Kommissars Ihrer Britischen Majestät 
flatterte zwar noch der Union Jack; aber das 
Bild Maallas — es war das Kolonialviertel — 
sprach sehr deutlich von dem unaufhaltsam 
näherrückenden Ende einer weiteren Besitzung 
des zerfallenden Imperiums. 

Aus dem verödenden Maalla steigt die Straße 
in einer Steilkurve an und führt dann auf 
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schnurgerader Strecke durch eine Felsen- 
schlucht. Das ist einer der beiden gangbaren 
Wege, die zu dem Stadtteil Krater führen. Die 
zweite Zufahrtsstraße trägt ähnlichen Charak- 
ter. Beide Straßen, und vor allem Krater selbst, 
sind ein weiteres Kuriosum von Aden, Der 
Name dieses Stadtteils entspricht seiner Lage. 
Er liegt nämlich direkt im Krater eines längst 
erloschenen riesigen Vulkans. Krater ist der 
älteste Stadtteil, das ursprüngliche Aden. Frü- 
her muß diese Siedlung eine zwar leicht zu be- 
lagernde, aber schwer zu erobernde Festung 
gewesen sein. Davon konnten sich übrigens die 
englischen Kolonialtruppen noch kurz vor 
ihrem Abzug selbst überzeugen, als die Ein- 
wohner von Krater sich durch eine überra- 
schende Aktion von'der Herrschaft der Besat- 
zer befreiten und mehrere Tage lang der 
britischen Übermacht trotzten. Zeugenschaft 
darüber legte ein Reporter der französischen 
Zeitschrift „Paris Match" ab. und es lohnt sich, 
kurz zu zitieren: 

„Krater ist ein Stadtteil Adens. Alle Europäer 
sind von dort geflüchtet. Die jemenitische 
Flagge hat den Union Jack vertrieben. ‚Was 
tun?‘ fragt sich der britische Hohe Kommissar 
Sir Humphrey,in der alten Kolonie besser unter 
dem Spitznamen ‚Großohr‘ bekannt. ‚Zusehen, 
wie die letzte Fahne des britischen Imperiums 
vom Adener Krater geschluckt wird? Das will 
ich nicht.‘ 

Trotz seiner stolzen Erklärung ist Sir Hum- 
phrey verwirrt. Mit gefurchter Stirn und auf 
dem Rücken verschränkten Armen wandert er 
mit langen Schritten stundenlang durch den 
Park seiner Residenz. Das ganze Drama wurde 
ausgelöst, als ein paar hundert einheimische 
Polizisten rebellierten, das Waffenlager und 
dann die wichtigeren Banktresore stürmten. 
Innerhalb weniger Stunden besetzten sie diese 
pittoreske kleine Stadt mit ihren 100 000 Ein- 
wohnern und verhöhnten dann, von ,Terro- 
ristengruppen‘ unterstützt, das einst mächtig- 
ste Imperium in der Geschichte. Die Fahnen 
der jemenitischen Republik wehen auf allen 
wichtigen Gebäuden. Von den Minaretten ru- 
fen die Lautsprecher: ‚Großbritannien weicht 
zurück! Entreißen wir ihm unsere Freiheit!‘ 
Sir ‚Großohr‘ gibt sich zunächst damit zufrie- 
den, daß er beide Zufahrtsstraßen durch seine 
Panzer blockieren läßt. Ein einziger Weißer 
hält die Verbindung mit den Rebellen aufrecht. 
der vierzigjährige Polizeikommissar Peter 
Owens, Er ist ein robuster Mann mit braunem 
Haar und großen Erfahrungen, die er bei sei- 
nem langjährigen Dienst in Palästina und Ke- 
nia gesammelt hat. Mit drei einheimischen Po- 
lizisten, die treu geblieben sind und seine Be- 
gleitung bilden, verläßt er in seinem Jeep die 
mit Stacheldraht umgebene Villa. Er fährt 
durch Barrikaden, durch ganz Krater bis zum 
Hauptquartier der Aufständischen. 

fragt Sir Humphrey den Kommissar‏ י?תטא. 
nach seiner Rückkehr.‏ 

‚Sie sind bereit, uns die vier Millionen Pfund 
(in örtlicher Währung) mitnehmen zu lassen, 
die in unseren Banktresoren liegen, verlangen 


aber, daß Sie die Unabhängigkeit von Krater 
de facto anerkennen.‘ 

‚Das ist eine Unverschämtheit!' 

‚Das ist das einzige Zugeständnis, das sie ma- 
chen wollen.‘ 

‚Was meinen Sie dazu, Owens?‘ 

‚Sie haben keine andere Wahl, Exzellenz.‘ " 
Polizeikommissar Owens hatte sich geirrt, was 
aber der Reporter in seinem Artikel nicht mehr 
berücksichtigen konnte. Etliche Stunden, nach- 
dem der Reporter seinen Bericht nach Paris 
durchgegeben hatte, nahm Exzellenz nach einer 
Weisung aus London zum klassischen Mittel für 
die Bewahrung kolonialer Machtpositionen Zu- 
flucht: zur nackten militärischen Gewalt. Es 
wurde jedoch ein völlig sinnloses Blutvergie- 
ßen. Die Unhaltbarkeit der britischen Positio- 
nen in Südarabien war zu jener Zeit schon mehr 
als offensichtlich — auch wenn man sich das in 
London noch nicht eingestehen wollte. 
Sinnlos waren auch die verschärften Zollkon- 
trollen: 

„Haben Sie Waffen oder Munition bei sich?“ 
Das war die wichtigste Frage aus dem Munde 
britischer Zollbeamten, mit der jeder, der in 
die von den Engländern künstlich geschaffene 
Südarabische Föderation einreiste, bis zum 
letzten Tag vor der Ausrufung der Volksrepu- 
blik Südjemen an all den Orten empfangen 
wurde. wo sich die Kolonialverwaltung mit 
ihren sechstausend Soldaten noch so leidlich 
an der Macht hielt. Mitte des vergangenen Jah- 
res waren das allerdings nur noch zwei: Der 
Hafen und der Flugplatz von Aden Nach an- 
derer Bannware suchten sie nicht. Sie brauch- 
ten es auch gar nicht, denn Aden gehörte 
zu den wenigen offenen Hafenstädten in der 
Welt, wo Zollgebühren nur in ganz geringer 
Höhe erhoben werden und auch nur für be- 
stimmte Waren (Benzin, Zigaretten und Alko- 
hol). 

Die früher völlig ungewohnt genauen Zollkon- 
trollen konnten aber den Zustrom von Waffen 
in die Hände der Freiheitskämpfer Südarabiens 
nicht wesentlich beeinflussen. da diese nach 
und nach das ganze Landesinnere beherrsch- 
ten und die Briten sogar im eigentlichen Aden 
ernsthaft beunruhigten. 

Spuren von Schießereien und Kämpfen kenn- 
zeichnen die ganze Stadt. Dieser Frontstadt- 
charakter wurde noch durch militärische Ein- 
heiten in Feuerstellung. durch Drahtverhaue 
und Wachtposten vor wichtigen Gebäuden 
unterstrichen. Polizeistreifen und Militärpa- 
trouillen, motorisiert und zu Fuß, zogen mit der 
Regelmäßigkeit eines Uhrwerks durch die 
Straßen. 

Ende November 1967 ging auch das zu Ende. 
Schon in den vorausgegangenen Monaten wa- 
ren die englischen Truppen nach und nach aus 
den Garnisonen im Landesinnern abgezogen 
worden, bis der Kolonialverwaltung nur noch 
der Ausgangspunkt des einstigen britischen 
Überfalls und jetzt das Tor zum Abzug ohne 
große Ehrenbezeigungen geblieben war — Aden. 
In dieser Stadt wurden aber bis zum letzten 
Augenblick die alten Praktiken der britischen 





Wie Zwingburgen des Mittelalters muten derartige 
Festungsbauten an, von denen aus die Englönder Aden, 
das Tor zum arabischen Süden, beherrschten. 


Besatzungstruppen fortgesetzt. Das einträg- 
lichste und daher auch beliebteste Spiel der 
Kolonialsöldner waren Razzien in Geschäften 
der „Eingeborenenviertel“. Alle Kunden, das 
Personal und der Besitzer mußten dabei den 
Laden verlassen. Und während ein Teil der 
Banditen, eingekleidet in britische Uniformen. 
draußen alle Taschen nach versteckten Waffen 
durchsuchten. plünderte im Ladeninnern der 
Rest der Soldaten die Ladenkasse und stopfte 
sich die Taschen mit „Souvenirs“ voll. Dieses 
System offizieller Freibeuterei war eine tref- 
fende Ergänzung anderer Maßnahmen, die der 
Ausnahmezustand mit sich brachte, wie demü- 
tigende Leibesvisitationen auf offener Straße, 
Eindringen in die Häuser u. a. 

Es verwundert daher nicht, daß sich gerade in 
Aden bis zum letzten Augenblick vor der Un- 
abhängigkeitserklärung die Lage auf dem 
Siedepunkt hielt. Die kampfbereite Bevölke- 
rung, auf Schritt und Tritt von den britischen 
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Besatzern provoziert, fand sich immer schwe- 
rer mit deren Anwesenheit ab. Insbesondere, 
als im September die von den Briten geschaf- 
fene „Südarabische Föderation“ im wahrsten 
Sinne des Wortes auseinandergefegt wurde. 
Ihre Vertreter, feudale Fürsten. gaben Fersen- 
geld und räumten die damalige Hauptstadt der 
Föderation, Ittihad, etwa zwanzig Kilometer 
von Aden entfernt gelegen. Sie wollten das 
Risiko nicht eingehen, ihrer Zusammenarbeit 
mit den Briten wegen in allernächster Zeit zum 
Ziel der immer häufiger werdenden Angriffe 
der Patrioten zu werden, 

Aber fast unmittelbar vor dem eigentlichen 
Ende des siegreich geführten Kampfes flammte 
im nationalen Befreiungskampf des südjemeni- 
tischen Volkes ein tragischer Bruderzwist mit 
neuer Kraft auf. Anfang November trafen in 
blutigen Zusammenstößen Anhänger der bei- 
den wichtigsten nationalen Organisationen auf- 
einander — der Nationalen Befreiungsfront 
(NLF) und der Front zur Befreiung des besetz- 


Stichwort: 
SUDJEMEN 


Die letzten britischen Soldaten verlieBen Aden 
am 29, November 1967 per Hubschrauber. 
Unmittelbar darauf wurden wichtige Gebäude 
sowie der Flugplatz von Angehörigen der ehe- 
maligen südarabischen ,Heimatarmee” besetzt, 
die der Kolonialverwaltung im Laufe der Aus- 
einandersetzungen den Gehorsam verweigert 
und sich nun der neuen Republik zur Verfügung 
gestellt hatte. 

Präsident der Republik wurde der Führer der 
Befreiungsorganisation NLF — Quathan al 
Shaabi —, der in seiner, gleichzeitigen Eigen- 
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ten Südjemen (FLOSY). Die NLF. die schon 
vorher den größten Teil im Innern des Landes 
fest in der Hand hatte, sicherte sich auch die 
entscheidenden Positionen in Aden, der bis- 


-herigen Domäne der FLOSY, Die Spuren die- 


ser düsteren Augenblicke trübten das Morgen- 
rot der Unabhängigkeit und brachten das Land 
fast bis an den Abgrund eines Bürgerkrieges. 
Über die Ursachen der bewaffneten Zusammen- 
stöße gaben die Vertreter beider Organisatio- 
nen unterschiedliche Erklärungen ab, waren 
sich jedoch über den Faktor einig, daß im Hin- 
tergrund dieser Auseinandersetzungen Groß- 
britannien seine Hände im Spiel hatte. 
Dennoch wurde die Nacht vor der Unabhängig- 
keitserklärung am 30. November zu einem wah- 
ren Volksfest. Die Schüsse verstummten, und 
die Waffen schwiegen, auch wenn die Kämpfer 
sie nicht aus. den Händen gelegt hatten. Aden 
— das Herz der Volksrepublik Südjemen — 
schritt würdig in den ersten Tag der Unabhän- 
gigkeit des Landes hinein. 


~ VOLKSREPUBLIK ` 
SÜDJEMEN 





schaft als Regierungschef ein dreizehnköpfiges 
Kabinett berief und die Funktion des Ober- 
kommandierenden der Streitkräfte übernahm. 
Sitz der neuen Regierung und der zentralen 
Dienststellen ist die ehemalige Hauptstadt der 
Föderation, Ittihad, umbenannt in Medina asch 
Schab — Stadt des Volkes. Das Gebiet der Re- 
publik (290 000 km? mit etwa 1,3 Millionen Ein- 
wohnern) wurde verwaltungsmäßig in sechs 
Provinzen unterteilt, während die ehemalige 
Südarabische Föderation, auf deren Trümmern 
die neue Republik entstanden ist, in 23 zwerg- 





Кайе und halbfeudale Fürstentümer — Scheich- 
tiimer, Emirate und Sultanate — zerstiickelt war. 
Der neue Staat wurde bald nach seiner Griin- 
dung vierzehntes Mitglied der Arabischen Liga 
und 123. Mitglied der Vereinten Nationen. 
Aber schon vom ersten Tag seit ihrer Griindung 
sieht sich die Volksrepublik Südjemen veran- 
laßt, einen Teil ihres Territoriums zu fordern, 
den die ehemaligen Kolonialherren ihr abspre- 
chen wollen. Die britische Regierung erklärte 
nämlich am 30. November völlig eigenmächtig, 
daß sie die Inseln Kuria-Muria, Perim und Ka- 
maran dem Sultan von Maskat übergeben 
wolle. Mit diesem vorsätzlich unfreundlichen Akt 
schufen die Briten einen Zankapfel zwischen 
Südjemen und dem Sultanat Maskat, um aus 
solchen Streitigkeiten nach bewährtem Muster 
eigene Vorteile zu ziehen. Gleichzeitig bemühen 
sie sich, die Widersprüche im Innern des Lan- 
des für sich auszunutzen, 

Die Gefahr eines Bürgerkrieges hat zwar seit 
der Staatsgründung nachgelassen, doch sie be- 
steht immer noch. Zur Festigung der Machtstel- 
lung der NLF trug allerdings die Tatsache bei, 
daß die VAR die neue Ordnung sofort und vor- 
behaltlos anerkannt und ihr ihre Unterstützung 
zugesagt hat, da sie offenbar nicht wünscht, 
daß die Volksrepublik Südjemen zum Schauplatz 
eines Bruderkrieges wird. 

Von großer Bedeutung ist außerdem die Ent- 
schlossenheit des Landes, seine Unabhängig- 
keit mit allen Mitteln zu verteidigen und seine 
territoriale Geschlossenheit zu wahren, die be- 
sonders im Gebiet von Hadramaut stark be- 
droht ist, wo ernsthafte Befürchtungen vor einer 
Invasion durch Saudiarabien bestehen. 

Um die Ergebnisse der Revolution sicherzustel- 
len, entschloß sich die NLF, die während des 
Unabhängigkeitskampfes entstandenen bewaff- 
neten Kräfte des Volkes aufrechtzuerhalten und 
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Heiß ist der Boden Südarabiens. Den britischen Kolonialtruppen wurde er schlieBlich zu heiB — sie muBten abziehen. 


sie zu regulären Milizeinheiten umzubilden, 
Diese Entscheidung hat unverkennbar das Ziel, 
das Land nicht nur vor einem Angriff von außen 
her besser zu schützen, sondern sich auch bei 
innenpolitischen Auseinandersetzungen auf das 
bewaffnete Volk zu stützen. 

Im ganzen Land wurde auf verschiedenen 
Ebenen ein System der sogenannten Volksaus- 
schüsse ins Leben gerufen, als Grundlage für 
den sich allmählich herausbildenden Verwal- 
tungs- und Staatsapparat. Diese Ausschüsse 
sind keine Organe der NLF, werden jedoch von 
ihr kontrolliert. Sie stellen die Versorgung und 
die Arbeit der Verwaltung sicher, kümmern sich 
um die Unterhaltung derKommunikationen usw. 
Eine bedeutsame Veränderung, die die natio- 
nale Revolution in Südjemen mit sich gebracht 
hat, ist die Beseitigung der Sultanate, Scheich- 
tümer und Emirate, deren Herrscher, den Vor- 
stellungen der Briten gemäß, nach ihrem Ab- 
zug die herrschende Kraft darstellen sollten. 
Aber das Gegenteil trat ein, und das gunze 
Land wurde von diesen feudalen Parasiten ge- 
säubert. Sie wurden entweder verhaftet oder 
flüchteten nach Saudiarabien. 

Die neue Regierung verpflichtete sich, fort- 
schrittliche soziale Maßnahmen zu ergreifen. In 
diesem Zusammenhang wird von der Schaffung 
eines staatlichen Sektors in der Wirtschaft ge- 
Sprochen, der den Bau von Fabriken und Werf- 
ten, die Fischindustrie und die Industrie zur Ver- 
arbeitung von !andwirtschaftlichen Produkten 
umfassen solle, sowie von einer Bodenreform 
auf Kosten der geflüchteten Feudalherren. 

Die Volksrepublik Südjemen, die in ihrer Be- 
zeichnung den Wunsch andeutet, sich in Zukunft 
mit ihrem nördlichen Nachbarn zu vereinigen, 
steht aber noch vor vielen schwierigen Proble- 
men. Der Weg vorwärts wird keinesfalls leicht 
sein und erfordert gewaltige Anstrengungen. 
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VIER sind eine 


Ein Panzerkommandant erzählt 


Von Hauptmann Herbert Koch 


Alle Zuhörer im Saal spitzen die Ohren. Besten- 
konferenz. Soldaten und Unteroffiziere unseres 
Verbandes berichten über ihre Arbeit. 

Ich selbst bin Mitwirkender und soll einen Dis- 
kussionsbeitrag halten. 

„Sprechen Sie über Ihre Erfahrungen bei der 
Heranbildung Ihres Schrittmacherkollektivs, 
Genosse Becker“, hatte mir der Politstellvertre- 
ter gesagt. 

Schuld daran, daß ich heute eine Rede halten 
soll, ist eigentlich Leutnant Seidel, mein Zug- 
führer. 

Beim Gefechtsschießen unseres Zuges waren 
wir ganz groß herausgekommen. Für die takti- 
schen Handlungen und unsere Schießergebnisse 
bekam unsere Besatzung die Einschätzung 
„sehr gut“. Die Note wog um so schwerer, weil 
wir sie im Beisein des Divisionskommandeurs 
errungen hatten. Er ließ sich daraufhin unse- 
ren Zug vorstellen und lobte uns. Beim Ge- 
fechtsschießen seien wir ein Leuchtturm der 
Division, meinte der Oberst scherzend. 

Und im anschließenden Gespräch mit dem 
Kommandeur hatte mich Leutnant Seidel dann 
als Initiator herausgeputzt. 

Ich lausche den ersten Diskussionsrednern, ver- 
suche den Inhalt ihrer Beiträge zu erfassen. 
Der vierte Sprecher ist nun schon dran. Alle 
sagen fast das gleiche, was auch auf meinem 
Zettel steht. Ich bin ratlos. werde noch un- 
ruhiger. Ein Unheil sehe ich auf mich zukom- 
men. 

„Was soll ich denn nun machen?“ frage ich flü- 
sternd den Politstellvertreter, der neben mir 
sitzt. „Ich kann mich doch nicht hinstellen und 
dasselbe erzählen.“ 

„Lassen Sie das Papier in der Tasche und erzäh- 
len Sie, wie das mit dem Schießen war. Das ist 
besser. Programme sind genug verlesen wor- 
den.“ 

Ein guter Rat. Aber wird er mir helfen? Ich 
habe noch nie frei gesprochen. Der Zettel war 
meine starke Stütze. Nun ohne ihn? 

Ich versuche mir in Windeseile das Geschehen 
der letzten Wochen ins Gedächtnis zurückzu- 
rufen. 

In Vorbereitung des Wettbewerbes schlug der 
Zugführer uns Panzerkommandanten vor, wir 
sollten mit unseren Besatzungen darüber be- 
raten, ob und wie wir um den Titel „Bester 
Zug“ ringen könnten. 
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Велино 


Der Zugführer wollte mir helfen, doch ich 
lehnte sein Angebot ab. 

„Nein, das mache ich mit meiner Besatzung 
selber klar“, sagte ich ihm. „Ich kenne meine 
Genossen so gut, daß ich mir sicher bin, sie 
machen mit.“ Mir schwante, daß mein Fahrer 
Walter Franke an diesem Vorschlag des Zug- 
führers nicht ganz unbeteiligt war, denn an- 
fangs hatte er sich mit mir häuflg über die ge- 
meinsame Arbeit unterhalten wollen. Ich war 
nicht immer darauf eingegangen. Er war mir 
zu politisch, als Genosse, und ich war froh, 
wenn alles so weit klappte, daß die Vorgesetz- 
ten nichts auszusetzen hatten. Nun, er würde 
sich bestimmt freuen, daß ich jetzt „spurte“. 
Horst Neumann, mein Richtschütze, ist einer 
von denen, die ihre Arbeit verrichten, ohne 
großes Aufheben davon zu machen. Er sagt 
immer, er macht alles mit, wenn es nur gut or- 
ganisiert ist. Horst liebt die Ordnung. 

Unser „Ladehugo“ Michael Hanke ist ein klei- 
ner Luftikus. Seinen Dienst macht er zuver- 
lässig. Wenn er aber irgendwo einen Rock 
sieht, kann man ihn fast abschreiben; es sei 
denn, man bindet ihn fest. 

Wider Erwarten war ausgerechnet Walter 
Franke derjenige, der mich vor einer leichtfer- 
tig übernommenen Verpflichtung warnte. Die 
beidenSchützen dagegen waren ohne Einspruch 
gleich bereit mitzumachen. | 
„Warum willst du denn nun nicht mitmachen? 
Hast doch immer am meisten über die zeitwei- 
lige Gammelei geschimpft.“ 

„Ich bin ja gar nicht dagegen“, gab Walter zu- 
rück. „Aber da dürften wir dem Hugo gar kei- 
nen Ausgang mehr geben, wenn wir nicht gleich 
von vornherein auf die Nase fliegen wollen. 
Und auch sonst“, und bei diesen Worten" 
schaute er mich an, „muß sich einiges än- 
dern,” , 

Erst später, als wir allein waren, sagte er mir, 
was er gemeint hatte: 

„Ich möchte bloß wissen, wo du die Unverfro- 
renheit hernimmst. solch eine Verpflichtung 
zu übernehmen, du bist doch selbst derjenige 
in unserer Besatzung, der nicht richtig mitzieht. 
Und jetzt kommst du auf einmal und willst uns 
mobil machen! Ich glaube, mit dir werden wir 
die meisten Sorgen haben.“ 

Es hat mir überhaupt nicht geschmeckt, was 
Walter Franke mir sagte. Doch vor ihm habe 
ich Achtung. Er ist verheiratet und etwas älter 
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als ich. Was er sagt, das meint er auch. Und 
wenn es darauf ankommt, kann man sich auf 
ihn verlassen. 

Ehrlich gestand ich ihm ein, daß ich tatsächlich 
manches versäumt hatte. Aber gerade damit 
wollte ich jetzt Schluß machen. Damit war Wal- 
ter zufrieden. 

Ja, und dann kam schnell die Zeit des Einzel- 
gefechtsschießens. In der Verpflichtung unseres 
Zuges stand, daß wir mindestens die Note „gut“ 
erreichen wollten. 

Wir hatten tüchtig trainiert und waren gut vor- 
bereitet. Das einzige Handikap in unserem Zug 
war die Krankheit von Unteroffizier Heller, 
Kommandant auf der „93“. Da Leutnant Seidel 
dazu noch als Sicherheitsoffizier befohlen wor- 
den war, blieb ich als einziger Kommandant 
des Zuges übrig. 

„Sie schaffen das“, hatte der Kompaniechef ge- 
sagt und mir befohlen, auf allen drei Panzern 
als Kommandant zu fahren. Er vertraute mir. 
Alle drei Richtschützen unseres Zuges schossen 
„sehr gut“, während die Kompanie insgesamt 
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die Note „gut“ erreichte. Leutnant Seidel war 
die Zufriedenheit in Person. Er beglückwünschte 
uns. Wir freuten uns über diesen Erfolg. 

Der Politstellvertreter hatte nichts Eiligeres zu 
tun, als die drei Einsen an der Wandzeitung zu 
veröffentlichen. 

Der Kompaniechef wertete das Schießen vor 
der angetretenen Kompanie aus: „Der erste 
Zug hat seine Verpflichtung im Schießen ein- 
gelöst“, sagte er. 

Hinter mir stand Unterfeldwebel Beckmann im 
Glied. Nach dem Appell fauchte er mich an: 
„Wäre ich auf jedem Panzer mitgefahren, hätte 
auch unser Zug eine Eins! Wir sind aber ehr- 
lich! Mit Betrug kann ich auch Wettbewerb 
machen. Aber lieber habe ich eine ehrliche Drei 
als eine ergaunerte Eins. Jeder Richtschütze hat 
zu knabbern, um diese Übung zu erfüllen. 
Sogar meiner, und der kann schießen! Ihr aber 
übernehmt eine große Verpflichtung, und schon 
klappt alles. Hier“, und dabei zeigte er mit dem 
Finger an die Stirn, „ich setze doch meinen Hut 
nicht mit dem Kran auf. Die Übungen hast du 
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geschossen! Anders nicht! Im Prinzip ist es mir 
ja egal, wer schießt. Aber mit Betrug lasse ich 
mich nicht auspunkten.“ 

Ich war zunächst sprachlos. Nichts war wahr, 
was er sagte. Aber mir wurde klar, daß er mir 
nicht abkaufen würde, was ich ihm auch sagen 
wollte. So entgegnete ich nur: 

„Frage doch die Schützen selbst!“ 

„Die werden mir das gerade zugeben“, giftete 
Beckmann weiter. „Die sind doch froh. wenn 
sie ihren Tag Sonderurlaub weg haben!“ 
Seine Zweifel waren noch nicht aus der Welt 
geschafft: sie geisterten sogar durch die Kom- 
panie. 

Schließlich bekam der Kompaniechef davon 
Wind. Er befragte die Schützen. Alle bestätig- 
ten, daß sie selbst geschossen hatten, was der 
Wahrheit entsprach. 

„Wenn ich könnte. würde ich das Schießen auf 
der Stelle wiederholen lassen. Aber dann würde 
ein Faß aufgemacht!“ sagte er. Und um die 
Sache abzuschließen, fügte er hinzu: 

„Wir werden ja sehen, was ihr beim Zugge- 
fechtsschießen zeigt." 

Ehrlich gesagt, ich war verärgert. Es war doch 
reell zugegangen. Auch Hellers Schütze hatte 
selbst geschossen. Er war vorher eine Zeitlang 
kommandiert und besaß noch Schwächen. Als 
er am Zielfernrohr saß, habe ich seine Einstel- 
lung kontrolliert und etwas ändern lassen. Aber 
geschossen hat er selbst. 

Niemand außer der Besatzung selbst weiß, was 
sich im Panzer abspielt, wenn ein Treffer er- 
zielt wird. Alle vier Genossen jubeln, jeder 
auf seine Art. Der Richtschütze muß die derben 
Schulterschläge seiner Kameraden ertragen. 
Jeder freut sich über den gemeinsam errunge- 
nen Erfolg. Und diese Freude hatte uns Beck- 
mann mit seiner unsinnigen Quatscherei ge- 
trübt. 

Ich hätte fast verzweifeln können, weil uns nie- 
mand die Wahrheit glauben wollte. Ich suchte 
einen Trost. wollte nicht allein sein. „Kommt. 
rauchen wir eine“. forderte ich meine Besatzung 
auf. Und wir setzten uns auf dem Raucher- 
platz des Lagers ins Gras. 

„Der Beckmann ist bloß neidisch“, begann Neu- 
mann. „Sonst holte er immer die Einsen. Aber 
wir waren ehrlich!“ 

„Das brauchen wir uns nicht gegenseitig zu 
beteuern“, bremste ich das Zetern. „Aber der 
Kompaniechef glaubt uns nicht ganz. Das Zug- 
gefechtsschießen ist für ihn quasi die Prüfung 
der Wahrheit.“ 

„Das klappt genauso gut wie heute”, versicherte 
Neumann etwas großspurig. 

Walter Franke und ich schauten uns an. Neu- 
mann hatte heute sein erstes Schießen als 
Richtschütze mitgemacht. Sein erster Erfolg 
und gleich so große Töne? 

„Du haust hier auf die Tassen und hast noch 
gar keine richtige Ahnung“, wies Walter ihn 
zurecht. Und an mich gerichtet. fuhr er fort: 
„Aber eins steht fest: Schwindel wird trotzdem 
gemacht. Du warst beim Überprüfungsschießen 
dabei. Da wußtest du genau, daß man an der 
Zweihundertmetermarke und mit der Einstel- 
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lung Tausend im Zielfernrohr auf der linken 
Schußbahn einen Treffer erzielt. Diese Stelle 
hast du jedesmal abgepaßt.“ 

„Na und? Das macht doch jeder Kommandant!“ 
versuchte ich mich zu verteidigen. obwohl ich 
bereits ahnte, wohin Walter wollte. 

„Ja, und deshalb geht uns jedesmal der Frack. 
wenn es zum Schießen geht. Falls wir die Ein- 
stellung mal nicht so genau wissen. sehen wir 
alt aus. Wenn wir heute eine Eins hatten, ist 
damit noch lange nicht 'raus, ob wir das auch 
beim Zuggefechtsschießen schaffen. Da weißt 
du die Entfernung nicht schon vorher. Und wir 
werden als erste schießen müssen...“ 

„Du schraubst dich ja wieder ganz schön hoch. 
Walter. Klar, ganz korrekt ist das nicht. Aber 
wir haben uns bis jetzt immer gegenseitig über 
die Entfernungen informiert. Ich kenne das 
nicht anders. Du hast aber recht. Was sollen 
wir tun?“ 

Neumann und Hanke hatten unser Gespräch 
verfolgt. Sie gaben Walter ebenfalls recht. Sie 
hatten begriffen. worum es ging. 
„Einverstanden!“ spann ich den Faden weiter, 
„Aber dann könnt ihr euch beim Schießtrai- 
ning die Einsen vorerst in den Wind schreiben. 
Von mir gibt's keine Einstellung! Jeder schätzt 
selbst die Entfernung! Ich sage das nur. damit 
ihr wißt, was ihr da von mir verlangt.“ 
„Besser ist es, wenn wir uns so vorbereiten. 
Das müssen wir sogar! Sonst hängt uns das 
ständig an“. stimmte Neumann zu. „Bloß wenn 
wir das alleine so machen, nützt das nicht viel. 
Der ganze Zug müßte sich so vorbereiten.“ 
„Du müßtest das im ganzen Zug klarmachen. 
Uwe". setzte Walter Franke hinzu. 

„Wieso ich alleine?“ Es freute mich, wie meine 
Truppe bei der Sache war. um den Makel eines 
eventuellen Betruges von uns fernzuhalten. 
„Vier Mann sind eine Besatzung. Ihr beide 
kümmert euch um die anderen Schützen. Wal- 
ter und ich sprechen mit den Unteroffizie- 
תפ‎ 

Plötzlich fahre ich hoch. Mein Politstellvertre- 
{ег hat mich angestoßen und flüstert: „Was 
träumen Sie. Gehen Sie schon, der Versamm- 
lungsleiter hat Ihren Namen aufgerufen.“ 
Mit glühendem Kopf gehe ich nach vorne. Der 
Oberst rückt seinen Stuhl, nickt mir aufmun- 
ternd zu. Es soll wohl heißen: „Nun gib mal die 
Richtung an. Leuchtturm!“ 

Ich berichte. wie es uns ergangen ist. 

„Ja. Genossen“, höre ich mich selbst sagen. 
dann haben wir ehrlich trainiert. Und wir ha- 
ben Erfolg gehabt." 

Ich überlege einen Augenblick, suche einen Be- 
griff, den ich auf meinem Zettel extra unter- 
strichen hatte. doch der Ausdruck ist wie weg- 
geblasen. Ich brauche ihn nun auch nicht mehr 
für meinen Diskussionsbeitrag. Die Genossen 
klatschen Beifall. Vor Verlegenheit werde ich 
rot. War es denn so interessant und wichtig. 
was ich gesagt habe? 

Als ich auf meinen Platz zurückgehe, fällt mir 
der Begriff wieder ein. den ich noch sagen 
wollte: Wir haben Ausbildung ohne Erleichte- 
rungen gemacht, 





Gretchenfrage 1968 


Und wie stehst du als Schrittmacher in deiner Einheit da? Zeichnung: Kurt Klamann 
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Bdebetiere 


Zu Besuch Бе! den Fechten des ASK Vorwärts Leipzig: 
Major Ernst Gebauer (Fotos) und Major Günther Wirth (Text) 





Es muß nicht unbedingt dasselbe sein, wenn 
zwei dasselbe tun. Natürlich. Fechtwaffen füh- 
ren die Herren mit den kräftigen Oberkörpern 
beziehungsweise in den prächtigen Kostümen 
auch. Ihre Schlägerei, ihre Raufhändel sind je- 
doch vom heutigen, modernen Sportfechten, 
das die Aktiven des ASK Vorwärts so tempe- 
ramentvoll demonstrieren, ein ganzes Stück 
entfernt. Allerdings sind es auch Jahrhunderte, 
die die Kämpfer mit Schild und Schwert. die 
sich auf Leben und Tod schlagenden Muske- 
tiere, von den Männern ganz in Weiß mit Flo- 
rett, Degen und Säbel trennen. 

Weit in die Geschichte reichen die Wurzeln des 
Fechtsports. 

Schon vor unserer Zeitrechnung war das Fech- 
ten Bestandteil der militärischen Unterweisun- 
gen. Lanze und Schwert waren die Hauptwaf- 
fen des Kriegers. Im Kampf Mann gegen Mann 
mußte sie der Kämpfer zu handhaben wissen. 
Vom 15. Jahrhundert an entwickelte sich, aus- 
gehend von Italien und Frankreich, das Fech- 
ten weiter zur Fechtkunst. Die Waffen verfei- 
nerten sich, Lehrbücher sorgten für einheitliche 
Methoden. Noch galt jede blanke Waffe als 
Fechtwaffe, so die Lanze, die Pike, die Helle- 
barde; der Degen. der Zweihander, der Dolch, 
das Schwert. In Deutschland war das Fechten 
eine beliebte Unterhaltung der Zünfte. Fechter 
und Fechtmeister zogen auf Jahrmärkten um- 
her und zeigten‘ihre Kunst für Geld. Um sich 
auf die Austragung eines Zweikampfes vorzu- 












bereiten, nahm man bei einem Berufsfecht- 
meister Unterricht. Nach dem 30jährigen Krieg 
wurde das Fechten dann fast ausschließlich 
zum Vorrecht des Adels und der Studenten. 
Ende des vorigen Jahrhunderts entwickelte sich 
schließlich — wieder von Italien ausgehend — 
das moderne, wettkampfmäßige Fechten. Auf 
dem Programm der ersten modernen Olympi- 
schen Spiele 1896 in Athen stand das Fechten 
mit den Sportwaffen Florett, Degen und Säbel, 
den auch heute noch üblichen Fechtwaffen. 
Alle fortschrittlichen Traditionen, die guten, 
charakterbildenden Eigenschaften aus der jahr- 
hundertelangen Entwicklung des Fechtens sind 
komprimiert im heutigen Sportfechten: Diese 
olympische Sportdisziplin fordert und fördert 
nicht nur physische Eigenschaften wie Kraft, 
Ausdauer, Gewandtheit, Schnelligkeit, sie ver- 
langt und entwickelt vor allem Beobachtungs- 
gabe, schnelles Denken, Willenskraft, Ent- 
schlossenheit, Reaktionsvermögen und Mut. 
Doch auch heute noch kann man erleben, daß 
sich zwei junge Männer mit der blanken Waffe 
in einem Zweikampf gegenüberstehen. der 
nichts mit der schönen, ästhetischen Sportart 
Fechten zu tun hat. Das sogenannte Schläger- 
fechten, von den schlagenden Studentenver- 
verbindungen in Westdeutschland immer noch 
als standesgemäß gepflegt, hat nur eins aus der 
Geschichte des Fechtens bewahrt: die von Dün- 
kel und Ungeist zeugende Sitte, Ehrenhändel 
mit der Waffe auszutragen. 

Sprechen wir lieber vom echten Fechten. Be- 
obachten wir die Angehörigen der NVA, deren 
Waffen nicht nur Maschinenpistole oder Pistole 
sind. sondern die auch Florett, Degen oder Sä- 
bel handhaben. Schauen wir uns die Musketiere 
von heute an, die Mannschaft Fechten des ASK 
Leipzig. Der Fechtsport in unserer Republik 
ist noch sehr jung, in der Nationalen Volks- 
armee natürlich noch viel jünger. Seit 1951 gibt 
es die Sektion Fechten der DDR (seit 1957 Deut- 
scher Fecht-Verband). Erst zehn Jahre später 
ging man in der Armee daran, eine Fecht- 
Mannschaft aufzubauen. 

Rund 350 Jahre sind es her, da d'Artagnan, 
18jahriger Sohn eines armen Gascogner Land- 
edelmannes, auszog, um Musketier zu werden. 
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Und er schaffte es; sein geistiger Vater Alex- 
andre Dumas machte ihn in seinem Buch welt- 
berühmt. 

Die neunzehn-. zwanzigjährigen Burschen, die 
vor sieben Jahren auszogen, um beim ASK 
gute Fechter zu werden, strebten sicher nicht 
nach Weltruhm, so vermessen waren sie nicht, 
Schwer war dieser Anfang im Februar 1961. 
Mangels einer richtigen Fechthalle begannen 
sie in Potsdam in einem ungeheizten Boots- 
szhuppen. im Speisesaal oder auf Gängen und 
Fluren. die Klingen zu kreuzen. Erfahrungen, 
Traditionen, auf die man hätte bauen können. 
gab es nicht. Die Trainer waren ehemalige Ak- 
tive, noch ohne spezielle Ausbildung: Rudi 
Kneip. Florettfechter von Empor Leipzig. Peter 
Stanitzki, bekannter ASK-Fünfkämpfer, die 
beiden ersten Jahre als „Spielertrainer” tätig. 
das heißt, er trainierte nicht nur, sondern focht 
selbst noch aktiv. 

Dennoch: Ein Jahr harten Trainings genügte, 
um den Anschluß an die DDR-Spitze herzustel- 
len. 

Ein weiteres Jahr später, 1963, erregten ASK- 
Fechter sogar bereits auf internationalen Fecht- 
bahnen Aufsehen. 

D’Artagnan kämpfte, wenn es sein mußte, 
auch einmal gegen fünf oder mehr Gegner zu- 
gleich — in die Verlegenheit kommen unsere 
modernen Musketiere nicht, hier geht’s fair 
Mann gegen Mann. 

Doch wenn es ganz schlimm wurde, standen 
ihm seine drei Getreuen Athos, Porthos und 
Aramis zur Seite. Dieses „Team“ war stets un- 
besiegbar. Auch heute kämpfen die Fechter als 
Vierer-Mannschaft, doch das in der Addition 
der Einzelgefechte. Die DDR-Degen-Mann- 
schaft war bei den Weltmeisterschaften 1963 
in Gdansk natürlich nicht unbesiegbar. doch 
ihr fünfter Platz — mit den beiden 22jährigen 
ASK-Sportlern Harry Fiedler und Horst Mel- 
zig — war doch recht achtbar. 

Im Einzel sorgte Horst Melzig sogar für eine 
regelrechte Sensation. Mit seinem siebenten 
Platz im Finale drang er respektlos in die Welt- 
spitze ein. 

Leider mußte Horst Melzig, wahrscheinlich 
das größte DDR-Fecht-Talent, später durch 


Wichtigste Grundlage für dos Er- 
lernen der Technik: die Lektion 
beim Trainer oder Fechtmeister. 














Klar zum Gefecht! 


Oberfeldwebel Bernd Ludwig 
(Sibel), Feldwebel Rüdiger 
Gotschol (Florett), Soldat Jürgen 
Weichert (Säbel), Soldat Klaus 
Veit (Degen), Unterleutnant 
Klaus Schenkel (Florett), Soldat 
Ulrich Grate (Florett). 





eine langwierige schwere Knieverletzung seine 
Laufbahn für zwei Jahre unterbrechen. Was in 
dem Horst noch alles steckt, bewies er 1966 beim 
polnischen Armee-Cup. Ohne Training, zwischen 
zwei Operationen gewissermaßen. holte er sich 
dort den zweiten Platz. 

Auch Harry Fiedler machte international von 
sich reden. Nicht so, wie „Chef“-Musketier 
d’Artagnan, der bei seinen Gefechten, wenn es 
gar nicht anders geht — oder sagen wir besser: 
als besondere „Einlage“ für den Fernsehzu- 
schauer — dem Gegner mit beiden Beinen vor 
die Brust springt und Salti rückwärts vollführt. 
Mit solchen Attraktionen können die Sport- 
fechter heute natürlich nicht aufwarten. Den- 





noch, wie reizvoll, wie schön das Fechten sein 
kann, bewies Harry Fiedler bei einem Turnier 
in Österreich. Er bezwang dort den Weltmeister 
Losert klar mit 5:1. 

Dieses Gefecht begeisterte Fachleute und Pu- 
blikum so sehr, daß das österreichische Fern- 
sehen beide Kämpfer bat. es für die Zuschauer 
zu wiederholen. 

Trotzdem, solche Erfolge unserer Fechter sind 
noch immer Ausnahmen, große Überraschun- 
gen in der internationalen Arena, nach wie vor 
sind wir krasse Außenseiter. Natürlich ist das 
Fechten nicht so einfach, so spielerisch, wie es 
uns die Musketiere in vielen Abenteuerfilmen 
vorführen. Erst in Jahren harten Trainings ist 
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Na, Klaus Schenkel, hat es nicht geklappt bei der Lektion? 


die komplizierte Technik und Taktik zu er- 
lernen, und ohne Talent wahrscheinlich gar 
nicht. Und die sind bei der kleinen Basis, bei 
der geringen Verbreitung des Fechtens in un- 
serer Republik natürlich dünn gesät. Zoltan 
Beke, 65jähriger ungarischer Gast-Fechtmeister 
beim ASK, dem wir bei seinen temperament- 
und humorvoll geführten Lektionen beim Trai- 
ning zusahen, verweist іп erster Linie auf man- 
gelnde internationale Erfahrung und Routine 
der ASK-Fechter: „Schauen Sie, die Jungen 


sind fleißig, machen wunderschöne Lektionen — 
aber im Gefecht oft alles vergessen.“ 








Natürlich hat er recht, der fechterfahrene un- 
garische Lehrer beim ASK. Auch die Muske- 
tiere, um noch einmal auf d’Artagnan und seine 
Freunde zu kommen, wurden erst in ihren 
ständigen Kämpfen zu Meistern ihres Faches. 
Bei einem großen internationalen Turnier kann 
der Fechter natürlich viel lernen. Der Aktive, 
der ins Finale (letzte 8 Mann) gelangt, trägt an 
einem Tag bis zu 50 Gefechte von je 6 Minuten 
Dauer aus, Stellen Sie sich diese Belastung vor: 
Sechs Stunden reine Kampfzeit, sechs Stunden 
höchste körperliche Belastung, sechs Stunden 
Konzentration und feinstes Кеаріегеп, 

Noch haben die derzeitig stärksten ASK-Fech- 
ter mit ihren 25, 26 und 27 Jahren ihren Lei- 
stungszenit nicht erreicht, Die Weltmeister ha- 
ben meist die Dreißig schon weit überschrit- 
ten. 

Die Degenfechter Unterleutnant Harry Fiedler, 
Feldwebel Dieter Burger. Unterfeldwebel Ger- 
hard Pfaffe, und Unteroffizier Uwe UBfeller 
bereiten sich auf die Olympischen Spiele vor 
(deshalb haben wir sie bei unserem Besuch in 
Leipzig auch nicht angetroffen). 

Auch die Florettfechter Unterleutnant Klaus 
Schenkel, Feldwebel Norbert Meller, Feldwe- 
bel Rüdiger Gotschol und Unteroffizier Bernd 
Dreißig gehören zur DDR-Nationalmannschaft, 
und die Säbelleute Oberfeldwebel Bernd Lud- 
wig, Oberfeldwebel Rolf Pechmann und Unter- 
offizier Frank Olschinsky mischen ebenfalls in 
der DDR-Spitze mit. 

Dennoch tut man bei Vorwärts gut daran, sich 
bereits jetzt sehr stark auf den Nachwuchs 
— Kinder und Jugendliche — zu konzentrieren. 
Regelmäßig und ganz zielstrebig arbeitet der 
ASK in seinen Stützpunkten Oschatz, Bitter- 
feld und Empor Leipzig Mitte und in der eige- 
nen Jugendabteilung. Erste gute Ergebnisse be- 
weisen die Richtigkeit dieses Weges. Lutz 
Sprenger aus Oschatz wurde bei den deutschen 
Juniorenmeisterschaften Sechster. Ebenfalls 
die Oschatzer Pioniere gewannen 1967 den 
Pionierpokal der DDR im Säbelfechten der 
Jungen und im Mädchen-Florett. 

Vier Jungen aus Bitterfeld wurden im ver- 
gangenen Jahr in die Leipziger Klubmannschaft 
aufgenommen: Helmut Helfricht und Hilmar 
Riedel (Säbel) sowie Klaus Veit und Hans- 
Joachim Schröter (Degen). Vor allem ist diese 
Arbeit mit den Kindern auf weite Sicht gerich- 
tet. Wer heute mit zehn oder zwölf Jahren be- 
ginnt, hat vielleicht einmal in zehn, fünfzehn 
Jahren die Chance, ein erstklassiger Fechter zu 
werden. Doch Mühe und Geduld sind not- 
wendig. — Warum sollten aber nicht einmal 
auch DDR-Sportler als erfolgreiche Musketiere 
dem Fechtsport unserer Republik zu Ansehen 
und Ruhm in der Welt verhelfen? Beim ASK 
arbeitet man daran. 


Bernd Ludwig scheint mit sich schon eher zufrieden. 
Oder hat Fechtmeister Zoltan Beke einen Witz erzählt? 


. 





Stoß, Hieb und Parade Ausschnitt aus dem Fecht-ABC 


Ob d'Artagnan im 17, Jahrhundert zur Ehrenrettung einer 
„Dame“ gleich fünf Gegner auf einmal mit seinem Degen er- 
ledigte oder ob zwei Sportfechter des 20, Jahrhunderts auf ihrer 
schmalen Fechtbahn die Waffen kreuzen — fiir den Laien ist es 
schwer, im blitzschnellen Hin und Her der zuckenden Klingen, in 
Angriff und Abwehr der Kämpfer eine bestimmte Technik und 
Taktik, ein System zu erkennen. Vielleicht können Ihnen diese 
wenigen Hinweise helfen, einen kleinen Einblick in die kompli- 
zierte Fechttechnik zu erhalten. 

Im Sportfechten gibt es drei verschiedene Waffenarten: Florett, 
Degen und Säbel. 

Florett und Degen sind StoBwaffen, Treffer werden nur mit der 
Klingenspitze erzielt. Der Säbel ist eine Hieb- und StoBwaffe. 
Treffer sind Hiebe mit der ganzen Länge der Schneide und mit 
dem vorderen Drittel der Rückschneide und Stöße mit der 
Spitze. 

Die gültige Trefffläche ist bei allen drei Woffen unterschiedlich: 
Beim Florett nur der Oberkörper (Rumpf), beim Säbel Kopf, 
Oberkörper und Arme-und beim Degen der ganze Körper vom 
Haarschopf bis zur Zehenspitze. Ein Gefecht geht in allen Waf- 
fenarten über sechs Minuten. Es ist vorzeitig beendet, hat einer 
der Kämpfer fünf Treffer erzielt. Das Fechten ist das Wechsel- 
spiel zwischen Angriff (Hieb, Stoß) und Abwehr (Paraden mit der 
Waffe oder Ausweichen mit dem Körper), wobei eins blitzschnell 
ins andere übergehen kann. Einige Angriffsarten: Einfacher 
freier Angriff (gerader Stoß und direkter Hieb), Fintangriff (Vor- 
täuschen eines Stoßes — Umgehen der Parade des Gegners — 
Endstoß), Riposte (Stoß oder Hieb nach erfolgreicher Abwehr 
eines Angriffs), Tempoaktion (Stöße und Hiebe direkt in den 
gegnerischen Angriff hinein), erneuter Angriff (sofortiger neuer 
Hieb oder Stoß nach vom Gegner pariertem Angriff). 

Unsere Fotos zeigen Ihnen die wichtigsten Säbelparaden (die 
Paraden mit Florett und Degen sind nicht wesentlich anders): 


1. Prim: Abwehr eines Hiebes in die rechte Flanke. 
2. Sekond: Abwehr eines Hiebes in die linke Flanke. 
3, Terz: Abwehr eines Stoßes in die rechte obere Blöße. 


4. Quart: Abwehr eines Stoßes in die linke obere Blöße. 
5. Quint: Abwehr eines Kopfhiebes. 


Natürlich sind Sie nun kein Fechter, aber vielleicht haben Sie 


Lust bekommen, sich einmal bei Gelegenheit unsere modernen 
Musketiere anzuschauen, 
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A Gleichschrit- wunsch!" 


Schinderhannes spricht Cobol 
Von Heinz Hentrich 


Am 1. August 1965 wird der Gewohnheitsver- 
brecher Bruno Fabeyer aus der Sicherungsver- 
wahrung im Zuchthaus Celle bedingt entlassen. 
Zwanzig Jahre seines 39jährigen Lebens hat er 
hinter Gittern verbracht. 


„Durch die Wälder, durch die Auen“ 


In den folgenden Wochen häufen sich in der 
Umgebung Osnabrticks die Einbrüche. Am 
29. Dezember 1965 wird der Postbeamte Brox- 
termann in Gretesch nachts in seiner Wohnung 
niedergeschossen. 

Die Kripo entdeckt, daß die Operationsweise 
des Serienverbrechers X genau der Arbeits- 
weise eines gewissen Bruno Fabeyer gleicht. 
Mitten in diese Vergleiche hinein knallen 
wiederum Pistolenschüsse, diesmal in dem Dorf 
Hunterburg. Den ihn verfolgenden Polizei- 
beamten Brüggemann tötet Fabeyer mit Pisto- 
lenschüssen. Alarm für die Kripo, die unter dem 
Kennwort „Jägermeister“ die, wie der damalige 
niedersächsische Innenminister Bennemann 
kundtut, „langwierigste, teuerste und aufwen- 
digste Fahndungsaktion seit Kriegsende“ star- 
tet. Halali gegen einen, den das Wolfsgesetz der 
kapitalistischen Gesellschaft in ein Raubtier 
verwandelt hat, hart, erbarmungslos und 
schlauer als die seiner Fährte Nachspürenden. 
Doch was heißt hier „Fährte“? Fabeyer hinter- 
läßt keine. es sei denn kümmerliche Reste von 
Biwaks in Wald und Heide. Er schnürt und 
spürt und wechselt über Landesgrenzen, er- 
wirbt sich den Namen eines „Schinderhannes“, 
oder. was sein geisterhaftes Wesen noch exak- 
ter kennzeichnet, eines „Phantoms“. Ein Mann, 
dern die Amtsstellen der Bundesrepublik pau- 
schal „mangelnde Intelligenz“ bescheinigen, 
führt die. wie er sagt, „Bullen“, an der Nase 
herum. 
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Später wird er schreiben: „Die deutsche Polizei 
schläft nachts im Stehen“, fühle „sich nur in 
Kompaniestärke sicher“, sei „zu laut“ und eine 
„Sonntagspolizei‘“. Das Ende dieses Liedes auf 
eine Polizei, die sich mehr auf „Notstand“ 
als auf Verbrechensbekämpfung orientiert, 
schreibt ein Nachrichtenmagazin: „Länger als 
ein Jahr hatten Bataillone von Schutz- und 
Kriminalpolizisten mit Hunden und Hubschrau- 
bern, Funk und Fernschreibern zwischen Elbe 
und Alpen erfolglos den Gewohnheitsverbre- 
cher gejagt. Eine Hausfrau brachte ihn schließ- 
lich, am 24. Februar 1967 — zur Strecke. Sie sah 
Fabeyer in einem Kasseler Kaufhaus und rief 
die Polizei.“ 

Schluß mit der Jagd „Durch die Wälder, durch 
die Auen“. Diesen Titel wird Fabeyer einem 
40seitigen Manuskript geben. Er schreibt es in 
den vier Wochen vor seinem Prozeß, der im 
November 1967 in Osnabrück stattfindet und 
mit der Verurteilung zu lebenslänglichem 
Zuchthaus endet. In einem der vielen Briefe an 
das Osnabrücker Schwurgericht läßt eine Frau 
den Lebenslänglichen wissen, daß sie für 
„seine Seele“ bete. 

Amen! Die Akte Fabeyer wird geschlossen. 


Die Auserwählten von Trier 


Absolute Ruhe herrscht im Gebäude. Nein, es 
handelt sichnicht um das Zuchthaus Celle, son- 
dern um einen Neubau in der Moselstadt Trier, 
in dem seriöse Herren seriöse Arbeit leisten, 
Hier wird gedacht, und unwillkürlich denkt der 
erfahrene Besucher an die Räume einer gro- 
Den amerikanischen Firma, die Rechenautoma- 
ten herstellt und wo auf jedem Schreibtisch ein 
Schiid steht mit der Aufforderung: „Think!“ 
(„Denke!“) Denke und laß dir vom Computer 
auf die gedanklichen Sprünge helfen! 


Hier steht er, zusammengesetzt aus Metall- 
kästen und Schreibpulten. winzigen Bildschir- 
men, Tastaturen. Röhren und Tausenden an- 
deren Teilen. Eine Denkmaschine, mehrere 
Denkmaschinen, in jenem Gebäude in Trier. 
Sie haben ihre eigenen Methoden und sogar 
ihre eigenen Sprachen. Sie verstehen Fortran, 
unterhalten sich in Algol, diskutieren in Cobol 
und machen sich untereinander auf Simscript 
verständlich. Sie erledigen 40 000 Einzelrech- 
nungen in iwo Sekunde. 

„Operations Research“, oder wissenschaftliche 
Planungsforschung, wird hier getrieben, so 
hört man den OR-Besucherführer, „mathema- 
tisch-statistisch-betriebswirtschaftliche Verfah- 
ren zur wissenschaftlichen Untersuchung von 
Problemen. Dabei werden vor allem neue Ge- 
räte und Instrumente, der Ablauf eines Betrie- 
bes, Organisationsformen oder Führungs- 
systeme wissenschaftlich oder strategisch 
durchdacht und auch nach den Regeln der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung untersucht." Die se- 
riösen Herren von OR werden auch Opsearcher 
genannt in Trier. Jedenfalls sind es Auser- 
wählte — 150 westdeutsche Wissenschaftler und 
eine Anzahl Amerikaner —, die in das Gebäude 
des Zentralen Operations Research (ZOR) Trier 
kommen. 

Zugegeben, auch ihre Räume sind abgeschlos- 
sen wie ein Zuchthaus. Aber was soll sie sonst 
schon mit jenem Fabeyer verbinden? Den Na- 
men haben sie wahrscheinlich nur in der Zei- 
tung gelesen, wenn überhaupt. Und Fabeyer 
wird die Auserwählten von Trier nie kennen- 
lernen. Eine Welt also, in der alles seine Ord- 
nung hat! ; 


„Man zündet ein Licht 
mit dem anderen an.“ 


Erinnern wir uns, was Bruno Fabeyer im Vor- 
prozeßmonat verfaßte: „Durch die Wälder, 


durch die Auen“. 571 Tage, in denen er sich dem 
Zugriff der polizeilichen „Jägermeister“ entzog, 
und jeder Tag’ein Meisterstück für sich im 
Überleben, im Durchkommen, im Um-sich- 
Beißen. 








Dieser Ansicht ist jedenfalls die „Bundeswehr- 
schule für psychologische Kampfführung“ in 
Euskirchen. Sie sorgte dafür, daß das 40seitige 
Traktat der Rücksichtslosigkeit nicht im Akten- 
schrank des Pflichtverteidigers verstaubt, für 
den es ursprünglich geschrieben wurde. In Eus- 
kirchen werden die Erfahrungen Fabeyers stu- 
diert. Man systematisiert sie für die „Fernspäh- 
kompanien“, für die Ranger der Bundeswehr. 
„Eben diese Flucht interessiert die Bundes- 
wehr.“ So ein wahres Wort der „Bild-Zeitung“ 
Springers. Fabeyers Phantom-Odyssee solle 
die „Einzelkämpfer‘ der Bundeswehr lehren, 
„wie man, ganz auf sich gestellt, 571 Tage unter 
extremen Umständen überleben kann.“ Wie 
man — das schreibt „Bild“ jedoch nicht mehr — 
dabei einen Mord, einen Mordversuch und 
400 Einbrüche begehen kann. Nicht zu verges- 
sen, daß zum Ziel der Bonner „Verdeckten 
Kriegführung“ vor allem der gewaltsame Sturz 
der Arbeiter-und-Bauern-Macht jenseits der 
Elbe gehört. 

Die Taktik eines Verbrechers wird Vorschrift 
einer Armee — genauer könnte man nicht sa- 
gen, wie es steht mit der Bundeswehr. Wie Fa- 
beyer „Durch die Wälder, durch Auen“ streunte, 
sollen es die Fernspähkompanien der Bundes- 
wehr am Tage X durch unsere Wälder und 
Auen und Dörfer und Städte — mit dem Mes- 
ser zwischen den Zähnen, der Pistole locker 
und in „direkter Tötungsabsicht“, die der Osna- 
brücker Staatsanwalt Walter Hunter dem Mann 
in der Anklagebank bescheinigte. 


„Wenn man die Sau noch so oft sattelt, 
wird kein Gaul daraus.“ 
(rumän, Sprichwort) 


In Trier gibt man sich mit solchen kleinen Din- 
gen nicht ab. Die Truppenzeitschrift „Solda- 
tenkurier“ schreibt im Mai 1967 über „ZOR“: 
„In Kriegsspielen werden strategische Pro- 
bleme Mitteleuropas untersucht, in denen zum 
Beispiel die Frage auftaucht: ‚Hätten wir eine 
Panzerdivision mehr, dann käme folgendes 
Ergebnis... .‘ 

Jawohl, im sterilisierten und klimatisierten 


„Bist du denn Kommunist?” - 
„Nein.“ 

„Atomkriegsgegner?“ — „Nein.“ 
Gegen Neonazis?“ — „Nein.“ 

„Ja, verdammt, 

weshalb wird man denn 
in der Bundesrepublik 
sonst noch eingesperrt?” 
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ZOR-Gebaude in Trier werden die Operations- 
Research-Aufgaben des Bonner Kriegsministe- 
riums gelöst. Von dort erwarten sie das Kriegs- 
bild der Zukunft. das in ihre politische Ziel- 
stellung paßt, nämlich die Wiederherstellung 
eines 1937er Großdeutschlands mit der Bundes- 
wehr-Wachtparade Unter den Linden, der 
Rückkehr der oberschlesischen Kohlenbarone 
und einem Bundesmarinestützpunkt im heuti- 
gen Kaliningrad. 

„Für diesen Zweck“, so schreibt der Düsseldor- 
fer „Industriekurier"“, „werden Programme, 
Einzelpläne und Haushalt in einer Vorhersage 
von 15 Jahren kreislaufförmig zusammenge- 
faßt. Bei der Betrachtung beginnt man 15 Jahre 
voraus und rechnet zurück bis in dieGegenwart. 
Das entferntest liegende Programm ist das 
strategische Konzept, das sich aus allen erfaß- 
baren Gegebenheiten zusammensetzt, aus der 
eigenen Situation. der Lage des Feindes, dem 
Maß der Bedrohung, den technischen Möglich- 
keiten: der Politik, dem Gelände, dem Wetter 
usw.“ 

In Trier denkt man diesmal an alles, einschließ- 
lich des „Generals Winter“. Und man fühlt sich 
erhaben über Hitler, der, falls er Operations- 
forschung betrieben hätte. „1939 keinen Krieg 
begonnen hätte“. Ein Wicht dieser Hitler; nicht 
weil er einen verbrecherischen Krieg begann, 
sondern weil er zum unrechten Zeitpunkt los- 
schlug! 

Deswegen „denken“ die Trierer Opsearcher be- 
reits heute an das Jahr 1983, mit „messerschar- 
fem Verstand und schöpferischer, aber gezügel- 
ter Phantasie". Sie befinden sich im Dauerge- 
spräch mit den zu ZOR detachierten 25 Offi- 
zieren, die im Dienstgrad eines Obersten oder 
Oberstleutnants stehen und ihnen helfen, die 
Denkmaschinen richtig zu befragen und die aus 
den Computern fließenden Zahlenreihen so zu 
übersetzen, daß die günstigste militärische Va- 
riante sichtbar wird — für revanchistische Ge- 
nerale. die politisch nichts aus den Niederlagen 





zweier Weltkriege gelernt haben und das 
Kräfteverhältnis in der Welt trotz Computer 
falsch einschätzen. 

Übrigens ist das sozialistische Waffenbündnis 
auch auf dem speziellen Gebiet des Einsatzes 
von elektronischen Großrechenanlagen auf der 
Höhe der Aufgaben — weiß man in Westdeutsch- 
land. 

„Es ist bemerkenswert, daß das älteste Lehr- 
buch über militärische Operations Research 
von den Russen geschrieben wurde, wie auch 
die Sowjets wegen der seit Jahrzehnten betrie- 
benen Planwirtschaft in der mathematischen 
Betriebswirtschaft dem Westen voraus sind.“ 
(„Industriekurier“, 30. 9. 67, Düsseldorf.) 


„Mein Gewissen beißt mich nicht.“ 
(Hiob) 


Alleinvertretungsanmaßung auf Fortran, Re- 
vanche auf Algol, Atomwaffendrohung auf 
Simscript. Das ist Mißbrauch der kyberneti- 
schen Wissenschaft, speziell der Theorie der 
Spiele. die sich für die Planung von militäri- 
schen Aktionen als durchaus brauchbar er- 
weist. 

US-Oberspieltheoretiker und Eskalations-Er- 
finder Prof. Herman Kahn komplettiert seine 
Spiel-Theorien mit Studien über die Sklaven- 
schiffe des 19. Jahrhunderts. um Beispiele für 
die Überlebensfähigkeit des Menschen in zu- 
sammengepferchten Unterkünften zu finden. 
Durchaus denkbar, daß Kahns Trierer Schüler 
auch die „Erfahrungen“ eines Fabeyer durch 
den Computer schicken; vielleicht nach dem 
Motto: „Hätten wir zehn fabeyer-ausgebildete 
Fernspähkompanien mehr. dann käme folgen- 
des Ergebnis . . .* 

So paart sich kapitalistisches Berufsverbrecher- 
tum mit miBbrauchter Wissenschaft. unter der 
Regie der Bundeswehrgeneralitat. So kommt 
der lebenslangliche Fabeyer doch noch nach 
Trier. 


„Bist ја verrückt — 
mehr als meine 
Brieftasche 

bietet dir 

die Bundeswehr 
für Fachberatung!” 


Zeichnungen: 
Klaus Arndt 
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Es ist im August 1942 in einem Kriegsgefange- 
nenlager in der Nähe der polnischen Stadt 
Radom, Auf dem Appellplatz des Lagers ange- 
treten stehen die neuangekommenen sowjeti- 
schen Kriegsgefangenen und hören die Stimme 
aus dem Lautsprecher: „Sie befinden sich im 
Gefangenenlager Stalag C 53. Ich bin der Kom- 
mandeur des Lagers. Mein Name ist Sicken- 
dorf. Es wird Ihnen in diesem Lager besser 
gehen als in Chelm. Sie bekommen die dop- 
pelte Ration, außerdem jeden Tag zusätzlich 
vierzig Gramm Wurst. Zweimal in der Woche 
haben Sie drei Stunden Ausgang. Wir arbeiten 
nur zehn Stunden täglich. Sonntags wird nicht 
gearbeitet. Sie erhalten für Ihre Arbeit eine 
geldliche Entschädigung, so daß Sie sich mit 
Tabak und anderen Kleinigkeiten versorgen 
können. Sie dürfen Musik- und Theatergrup- 
pen gründen. Die Lagerordnung wird Ihnen 
noch bekanntgegeben, sie muß eingehalten 
werden, Wir hoffen, daß es uns gelingen wird, 
Sie zu Freunden der deutschen Kultur zu 
machen.“ Ein junger Mensch steht neben den 
deutschen Offizieren und übersetzt Satz für 
Satz ins Tatarische. 

Mussa Dshalil starrt düster und haßerfüllt vor 
sich hin. Er liebt Goethe, die deutsche Litera- 
tur und die deutsche Musik. Auch Marx war 
ein Deutscher. Aber wie tief waten die Faschi- 
sten im Blut! Er weiß, was sie hier im Schilde 
führen. Sie glauben, daß der unter dem Zaris- 
mus herrschende Haß zwischen „Großrussen“ 
und den anderen Nationalitäten noch fort- 
besteht und sich die Tataren gegen die Sowjet- 
macht mißbrauchen lassen werden. Wie wenig 
die Faschisten das Sowjetland kennen! Und er, 
der tatarisch-sowjetische Dichter darf seinen 
Haß gegen diese Verbrecher nicht laut hinaus- 
schreien, wenngleich er bereit ist, seinem 
Vaterland bis in den Tod zu dienen. Wenn die 
Faschisten dahinterkommen, daß er Politoffi- 
zier der Sowjetarmee ist und sich ihren Forde- 
rungen nur zum Schein gefügt hat, um ihre 
Machenschaften wenigstens so weit zu durch- 
Kreuzen, wie ihm das möglich ist, bedeutet das 
den sicheren Tod. Aber darauf ist er innerlich 
vorbereitet, Er beobachtet den jungen Tataren, 
der als Dolmetscher dient. Ist das ein Freund 
oder ein Feind? Mussa weiß darauf noch Keine 
Antwort. Der Lautsprecher ist verstummt. In 
das Karree der Gefangenen kommt Bewegung. 
In einer Baracke werden sie registriert. Der 


1.6. Schwarz 





atarenbataillon 


Dolmetscher sitzt hinter einem Tisch und trägt 
die Angaben der Gefangenen in großen Form- 
blättern ein. Der deutsche Feldwebel nennt ihn 
gönnerhaft Abraham und legt manchmal den 
Arm auf die Lehne des Stuhles, auf dem jener 
sitzt oder beugt sich etwas herab zu ihm. Auf- 
gekratzt wechseln sie halblaut Worte und 
gestikulieren. 

Heiser vor Erregung sagt Mussa dem tatari- 
schen Schreiber, daß er im Zivilberuf Reporter 
war. Er weiß, daß das unvorsichtig ist, aber er 
will an der Reaktion seines Gegenübers ab- 
lesen, woran er mit ihm ist. Abraham blickt 
ihn scharf an. „Bei welcher Zeitung?“ fragt er 
monoton. „Bei vielen Zeitungen“, antwortet 
Mussa und hat plötzlich das Gefühl, daß Abra- 
hams Entscheidung „Baracke 10" irgend etwas 
zu tun hat mit diesem kurzen Wortwechsel. 
Einige Tage tappt Mussa wie im Dunkeln. Er 
findet keinen Genossen, dem er sich anzuver- 
trauen wagen würde. Seine vorsichtigen An- 
näherungsversuche stoßen auf eisige Ableh- 
nung. Und doch erkennt er mit dem intuitiven 
Spürsinn des Dichters, daß hier eine ordnende, 
organisierende Kraft am Werke ist. die nicht 
von den Faschisten ausgeht. 

Eines Tages wird Mussa mit drei anderen Ba- 
rackeninsassen zu einem Sonderarbeitseinsatz 
abkommandiert. Die vierMann arbeiten schwei- 
gend nebeneinander. Plötzlich fährt Mussa zu- 
sammen. Ganz leise erklingen hinter ihm 
Worte, Reime, die ihm nur zu gut bekannt sind. 
Es ist ein Vers aus seiner Ballade „Der Post- 
bote“. Aufs höchste überrascht dreht Mussa sich 
herum und blickt in die lächelnden Gesichter 
der drei anderen. „Endlich. Genossen, gebt ihr 
euch zu erkennen!“ 

In den nächsten Tagen erfährt Mussa mehr. 
In jede Baracke schickt Abraham einige, von 
denen man besondere Aktivität im Widerstand 
erwarten könnte. In Baracke 10 ist der Sitz der 
illegalen Leitung des Lagers. Mussa stellt sich 
begeistert zur Verfügung. Er ist glücklich, daß 
die Tataren so zusammenhalten und Abraham 
kein Verräter ist. Wohl aber müssen sich alle 
hüten vor Muhammed Baschkir, dem Spitzel 
der Lagerleitung. Irgendwie ist es durch- 
gesickert: Er ist der Sohn eines konterrevolutio- 
nären mohammedanischen Geistlichen, der in 
den Dörfern des östlichen Kasachstan Mord- 
überfälle auf die Sowjets organisierte und 
schließlich zum Tode verurteilt wurde. > 
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In der nächsten Zeit verstärkt sich die Aktivi- 
tat unter den tatarischen Gefangenen. Es kur- 
sieren auf Margarinepapier geschriebene Verse, 
die zum Widerstand aufrufen und von Mussa 
stammen. Antifaschistische Parolen gehen um, 
es wird geflüstert. Die Deutschen merken 
nichts. Oder ist das ein Trugschluß? 

Jeder Genosse der Parteigruppe betreut einen 
Parteilosen. Es gibt in der Baracke 12 einen 
talentierten Schlosser und Graveur namens 
Gimranow, der aus dünnen Bandeisen für die 
Deutschen Kästchen mit Verzierungen herstellt 
und dafür Tabak eintauscht. Aber jetzt findet 
er Zeit, aus alten Ei,enstiicken Messer zu häm- 
mern, die er an Steinen schärft. Einen Maler 
bringt Mussa dazu, auf eine alte Holztür mit 
selbst hergestellten Farben ein großes Bild zu 
malen: Ein tatarisches Mädchen sitzt an einem 
Brunnen, die Sonne geht unter. Sie schaut 
traurig nach dem Westen. Es ist alles sehr gut 
gemalt. Darunter stehen in großen Buchstaben 
die Worte: „Sie wartet auf dich.“ 

Dieses Gemälde bauen sie an einer Stelle des 
Lagers auf, an der die Gefangenen vorüber- 
gehen müssen. Gleichzeitig bekommt Mussa 
vom illegalen Komitee den Auftrag, sich in der 
Nähe des Gemäldes aufzuhalten und die Auf- 
merksamkeit Sickendorfs auf sich zu lenken, 
der ja das Gemälde besichtigen wird. Mussa 
spricht ebenso gut Deutsch wie Abraham, Bei 
der Registrierung hat er das nicht geleugnet, 
aber die Deutschen haben noch nicht reagiert. 
Mussa will versuchen, mit dem deutschen 
Major ins Gespräch zu kommen. Er soll irgend- 
wie herausbekommen, wann und wie das tata- 
rische Bataillon eingesetzt werden soll. Abra- 


ham, der ehemalige Germanistikstudent. kann 
nur im äußersten Fall mit den Seinen Kontakt 
aufnehmen, weil er seine Schlüsselposition 
nicht gefährden darf. Wegen der Verwundung 
bei seiner Gefangennahme an der Wolchow- 
front hat Mussa öfter die Möglichkeit zum 
Innendienst. Doch fällt ihm, dem leidenschaft- 
lichen Künstler und Patrioten, die Verstellung 
schwer, und die Parteileitung hat größte Mühe, 
ihm das richtige konspirative Verhalten, das 
freundliche Gesicht trotz unfreundlicher Ge- 
fühle beizubringen. Doch eines Vormittags 
klappt es. Sickendorf, die hohen Stelzbeine in 
dünnen Lederröhren, klemmt sein Monokel 
fest, um besser zu sehen. Neben ihm steht ker- 
zengerade wie immer sein Adjutant Leutnant 
Braun, kleiner als Sickendorf, aber geschnie- 
gelt und gebügelt. Gerade schleicht Mussa in 
der Nähe vorüber. Sickendorf sagt etwas zu 
Braun, und Braun, der Russisch und ein wenig 
Tatarisch spricht, holt Mussa heran. Mussa baut 
sich militärisch vor Sickendorf auf. „Fragen 
Sie ihn, ob ihm das Bild gefällt.“ Braun über- 
setzt die Frage ins Russische, 

Aber Mussa antwortet auf Deutsch: 

„Nein, mein Herr, es gefällt mir nicht.“ 

„Du sprichst Deutsch, mein Junge? Wo hast du 
das gelernt ?“, 

„In Moskau, mein Herr. Auf der Universität.“ 
Leutnant Braun zieht mißtrauisch die Augen- 
brauen hoch. „Hast du das bei der Registrie- 
rung angegeben?“ — „Jawohl! bellt Mussa. 
Sickendorf überläuft es kalt. Universität, Bil- 
dung, das respektiert er sogar in Kriegszeiten 
beim Feind, besonders in diesem Fall, wo 8 
darum geht, aus dem Feind einen gefügigen 
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Helfer zu machen. Sickendorf ist im Zivilberuf 
Mathematiklehrer an einem Gymnasium. und 
obwohl er treu seinem Führer dient, glaubt er 
im Innersten seines Herzens nicht so recht an 
das Tatarenbataillon. Er liebt exakte Beweise: 
mathematische Lehrsätze lassen sich beweisen, 
‚ aber ob diese asiatischen Sowjetvölker und be- 
sonders das tatarische vor Beginn des Über- 
falls unglücklich waren und nur darauf warte- 
ten. von der deutschen Wehrmacht befreit zu 
werden, das kann niemand mit Sicherheit 
sagen. 

Das tatarische Bataillon ist noch nicht an der 
Front; noch übt es Gewehrgriffe mit Knüppeln 
und wird in der deutschen Feldkampfordnung 
unterwiesen, vorläufig weiß noch kein Mensch. 
ob ein Tatar auf einen Russen schießen wird 
und was sie sich auf Tatarisch einander zu- 
flüstern. 

Sickendorf ist schon über vierzig und ein Skep- 
tiker. Die Nazis sind Klug genug, neben jeden 
dieser Skeptiker einen der Ihren zu stellen, 
der vielleicht ein paar Sternchen weniger auf 
der Schulter hat, aber dafür um so drahtiger 
ist. Leutnant Braun würde sofort der Partei 
berichten, wenn die Skepsis sich nicht in Gren- 
zen hält. Für ihn ist jeder Satz exakt bewiesen. 
wenn er aus dem Mund des Führers kommt. 
Mussa versucht. Sickendorf davon zu überzeu- 
gen, daß das Gemälde weiter nichts ist als ein 
naiver Ausdruck von Heimweh. Sickendorf hört 
höflich zu. Dann sagt er: „Wir haben nichts da- 
gegen, daß Sie in Ihre Heimat zurückkehren. 
Aber erst müssen wir siegen. Wenn Sie uns 
helfen und wir dadurch schneller siegen. kom- 
men Sie schneller in Ihre Heimat zurück. Ver- 
stehen Sie mich?“ Mussa lächelt wie ein per- 
fekter Diplomat, nickt mit dem Kopf, bezeugt 
Verständnis. „Das ist sehr gut, mein Herr. Ich 
glaube, daß meine Kameraden das verstehen 
werden,“ Sickendorf ist zufrieden. ihm gefällt 
diese gleichsam schülerhafte Art Mussas. Er 
bittet Mussa noch, ihm von Zeit zu Zeit über 
die Stimmungen seiner Landsleute zu berich- 
ten, dann kann Mussa gehen. Noch am selben 
Tag unterhält sich Leutnant Braun im Beisein 
Sickendorfs mit Muhammed Baschkir. Sie 
sprechen russisch. weil Braun nicht weiß. daß 
Baschkir vom Zeitpunkt seiner Gefangen- 
nahme am Anfang des Krieges heimlich 
Deutsch lernt. Allerdings getraut sich Baschkir 
nicht, seine Kenntnisse vorzuführen. 

Er schwebt beständig in Angst. Nackte Angst 
hat er vor seinen Landsleuten und vor den 
Deutschen. Denn seitdem er sich den Deutschen 
angeboten hat. mußte er manches mit ansehen. 
Deshalb achtet er ängstlich auf jedes Wort, das 
die Deutschen miteinander wechseln, ob ihm 
irgendeine Gefahr vonirgendeiner Seite droht. 
„Das Bild, das einige meiner Landsleute drau- 
Ben aufgestellt haben, mein Herr“, sagt er unter- 
würfig, „ist gegen die Deutschen gerichtet. An- 
statt dankbar zu sein, daß es ihnen hier gut 
geht, machen sie solche Sachen.“ Braun über- 
setzt. Die beiden Deutschen sehen sich bedeu- 
tungsvoll an. „Wie begründen Sie Ihren Ver- 
dacht?" will Sickendorf wissen. 


„Das Mädchen steht am Brunnen und schaut in 
den Sonnenuntergang. Die Sonne geht im 
Westen unter. Sie schaut also hierher, nach 
Radom.“ 

„Etwas an den Haaren herbeigezogen“, sagt 
Sickendorf zu Braun. Dann wendet er sich wie- 
der an den Gefangenen. 

„sind sie mit der deutschen Lagerleitung zu- 
frieden?“ Sickendorf meint die Tataren im all- 
gemeinen. Aber Braun übersetzt falsch, so daß 
Baschkir die Frage auf sich bezieht. Sofort 
denkt er. daß man mit ihm unzufrieden ist. Zu 
Tode erschrocken, beeilt er sich. diesen Deut- 
schen gefällig zu sein. Deshalb platzt er heraus: 
„Mit der deutschen ja, mein Herr. Aber nicht . 
mit der tatarischen.“ 

„Mit der tatarischen? Gibt es eine tatarische 
Lagerleitung?“ 

„Ich nehme es an, mein Herr. Überall, wo Kom- 
munisten zusammenkommen. gründen sie eine 
Gruppe. Das gehört zum Parteikodex!" 
Sickendorf legt die flache Hand auf den Tisch. 
sieht Braun an. dann Baschkir. „Wenn Sie mir 
die Namen bringen, mache ich Sie zum ersten 
Leutnant im tatarischen Bataillon.“ 

„Ich kenne die Namen noch nicht. Es gibt nur 
allgemeine Anzeichen dafür, daß diese Organi- 
sation besteht.“ 

Die beiden Deutschen wechseln erregt einige 
Worte miteinander. 

Baschkir wird blaß, als er hört, was er durch 
sein voreiliges Ausplaudern für eine Lawine 
auslöst. 7 

Eine Zeitlang bleibt alles still, Wochen ver- 
gehen. ohne daß sich einer der exakten Be- 
weise, wie sie Sickendorf vorschweben, ein- 
stellen will. Es kommt zu einigen kurzen Ge- 
sprachen zwischen Sickendorf und Mussa im 
Büro der legalen Lagerleitung. Eines Tages 
klagt Sickendorf: „Warum gibt es weder Thea- 
ter- noch Musikgruppen bei Ihren Landsleu- 
ten? Ich habe doch gesagt. daß wir das gerne 
sehen würden.“ 

„Ich habe mit meinen Kameraden darüber ge- 
sprochen, mein Herr“, antwortet Mussa klug. 
„Ich habe sie gefragt, warum sie keine solchen 
Gruppen bilden. Die Antwort war immer die- 
selbe." 

„Nämlich? Machen Sie es nicht so spannend.“ 
„Es dauert lange, um die geeigneten Kräfte zu- 
sammenzubekommen und mit ihnen etwas ein- 
zuüben, sagen meine Kameraden. Bis dahin 
sind wir längst an der Front.“ 

„Ach so“, platzt Sickendorf ärgerlich heraus. 
„Das hat noch Zeit bis zum Februar. Jetzt 
haben wir Oktober. Das sind noch vier Monate, 
um etwas einzustudieren.“ 

Also im Februar geht es los! Es ist unwahr- 
scheinlich, daß man das tatarische Bataillon 
schon in Radom bewaffnen wird, falls es über- 
haupt jemals Waffen bekommt und nicht zu 
Schanzarbeiten eingesetzt wird. Aber um 
Widerstand zu leisten, brauchen sie Waffen 
schon in Radom. Denn in den Wäldern um Ra- 
dom operieren polnische Partisanen. Der von 
den Deutschen gefürchtete Partisanenführer 
Popow und seine Leute haben die Umgebung 
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der Stadt Kielce völlig in der Hand. Zu Popow 
wollen die Tataren aus Radom vorstoßen, sie 
wollen versuchen, sich nach Kielce’ durchzu- 
schlagen. So sieht es jedenfalls der Plan der 
illegalen Lagerleitung vor. Das Problem ist, 
daß Popow auch zum richtigen Zeitpunkt an 
der richtigen Stelle ist; und wenn die Tataren 
auch todesmutig die Wachmannschaften über- 
wältigen können, so müssen die Partisanen 
doch den Zug oder die Fahrzeuge aufhalten 
und die unbewaffneten, ortsunkundigen Tataren 
bei sich eingliedern, wenn diese überleben sol- 
len. Um Sickendorf zu beruhigen, schreibt 
Mussa ein Theaterstück, das sie eines Tages im 
Lager aufführen, ohne den Verfasser zu nen- 
nen, Es handelt sich in dem Stück um die Ent- 
larvung eines Verräters innerhalb einer Parti- 
sanengruppe. Die Partisanen kämpfen gegen 
die Machthaber, die ihr Land überfallen und 
besetzt haben. Bei der Vorführung des Theater- 
stückes sitzen Sickendorf und Braun in der 
ersten Reihe, sie klatschen Beifall. Sie wollen 
in den Unterdrückern die Sowjetmacht sehen, 
weil nicht sein kann, was nicht sein darf: Für 
alle Tatarenzuschauer ist an winzigen Details 
sichtbar. daß hier die Faschisten angeprangert 
werden. Von Mussa will Sickendorf wissen, 
wer das Theaterstück geschrieben hat. Mussa 
weiß es natürlich nicht. Er sei nicht eingeweiht, 
weil sie wissen, daß er viel mit Sickendorf 
spricht. 
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„Wir machen doch, was wir können“, sagt 
Sickendorf zu Mussa. „Wie kommt es, daß es 
Tataren gibt, die uns nicht lieben?“ 

Mussa staunt über diese Frage. Aber er ver- 
birgt sein Staunen. Sind die Deutschen wirk- 
lich so naiv, daß sie glauben, man müßte sie 
für ihren frechen Raubkrieg lieben? 

„Es gibt überall in der Welt undankbare Men- 
schen“, sagt er achselzuckend zu Sickendorf. 
Und Sickendorf ist mit dieser Antwort zufrie- 
den, denn wenn dieses große Projekt der Ge- 
winnung der Tataren fehlschlägt, wird man an 
höchster Stelle letztlich den Sündenbock in ihm 
sehen. Er ist deshalb gar nicht damit zufrieden, 
daß wieder dieser Baschkir in seinem Büro er- 
scheint, in Begleitung von Leutnant Braun, 
und auf den deutschfeindlichen Charakter des 
Theaterstückes hinweist. 

Baschkir ist aufgeregt. Leutnant Braun hat 
durchblicken lassen, daß man von ihm endlich 
die Namen zu erfahren wünsche. 

„Fragen Sie ihn, ob er exakte Beweise dafür 
hat.“ 

Braun übersetzt die Frage Sickendorfs. Basch- 
kir stammelt: „Ja, nein — aber ich bin Tatar 
und verstehe jedes tatarische Wort, Es wurden 
unverschämte Bemerkungen in dem Stück ge- 
macht, die sich deutlich gegen die Deutschen 
richten.“ 

Sickendorf beobachtet Baschkir mit kalter 
Verachtung. 


„Sagen Sie ihm, daß ich ihm für seine Mittei- 
lungen danke. Und daß ich endlich Namen 
brauche, sonst kann er was erleben. Nach dem 
Endsieg schicken wir diese Brüder alle ins 
Bergwerk, dort können sie dann verrecken. 
Aber das sagen Sie ihm bitte nicht, Leutnant 
Braun.“ Jener lächelt zynisch. 


Im Lokal „Zum blauen Hering“ in Radom sitzt 
der kleine, dicke, glatzköpfige Herr Krause, 
der unter dem linken Arm eine Mauser-Pistole 
hat und unter dem rechten meistens eine Flasche 
Sliwowicz. Gewöhnlich ißt er zum Sliwowicz 
deutscheSalamiwurst,und so,gemütlich kauend 
und das Leben genießend, beobachtet er eines 
Abends, wie zwei Mann aus dem Tatarenlager 
in kurzen Abständen auf die Toilette gehen, 
nachdem ihnen ein Pole in ähnlichem Abstand 
vorausging. Der Pole gab den beiden Tataren 
im Vorübergehen einen unauffälligen Wink, 
ihm zu folgen. Krause versteht. sofort, daß die 
Tataren Verbindung zum polnischen Wider- 
stand suchen oder haben. 

Aber er läßt sich Zeit. Eine verfrühte Verhaf- 
tung ohne klare Schuldbeweise würde das 
ganze Tatarenlager in Unruhe versetzen und 
das Projekt des Einsatzes der Tataren ge- 
fährden. 

In der nächsten Zeit gelingt es den Genossen 
der Transportgruppe. von Popows Leuten eine 





Karte zu erhalten, die zeigt, wie man von Ra- 
dom nach Kielce gelangt. Die Partisanen über- 
geben auch einen Kompaß. Einen zweiten Kom- 
paß stellt Gimranow her. Aber die Waffen 
kommen nicht. Die Parteileitung des Lagers 
wartet auf Nachrichten aus Kielce. Erst am 
20. Januar kommt die Nachricht: In einem Ver- 
steck liegen einige Handgranaten und Pistolen 
mit Munition. Es gibt in der Nähe des Stein- 
bruchs einen mächtigen Baum, den ein Blitz- 
schlag aushöhlte. Nur einem Naturforscher 
würde es einfallen, hier nach Merkwürdigkei- 
ten zu suchen. Bis zum 27. Januar sind die Waf- 
fen in den Händen der illegalen Lagerleitung 
und werden an die zuverlässigsten Leute ver- 
teilt. 

Leutnant Braun mißfällt es, daß weder von 
Baschkir noch von Krause neue Nachrichten 
kommen. Krause hat bereits Mussa als ver- 
dächtige Person signalisiert. Es gibt in der 
Baracke 10 ein geheimes Zimmer, eine abge- 
teilte Zelle, die nur von außen zu öffnen ist. 
Seit Wochen schleicht sich Braun abends in 
diesen Raum und legt ein Ohr an die Wand. 
Eines Nachts hört er, wie Mussa tatarische Ge- 
dichte deklamiert, jedenfalls vermutet er, daß 
der Rezitator Mussa ist. Er läßt am nächsten 
Morgen eine überraschende Durchsuchung vor- 
nehmen. Beim Öffnen der Tür sehen sie Mussa, 
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GeflügelteRaketen-jaodernein? 


Von HEINZ MIELKE, Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Die rückstoßgetriebenen (reaktiven) Kampf- 
mittel haben in der neuzeitlichen Waffentechnik 
ein breites Feld der Anwendung gefunden. In 
Gestalt der verschiedensten Raketenwaffen 
bilden sie heute das Fundament der Schlag- 
kraft moderner Streitkräfte, wie es am Beispiel 
der überlegenen sowjetischen Waffentechnik 
aller Welt nachdrücklich vor Augen geführt 
wird. Die spezielle Konstruktion der reaktiven 
Kampfmittel (Antriebsart, Flugführung usw.) 
wird dabei jeweils den besonderen Einsatz- 
zwecken angepaßt (Reichweite und Kampf- 
ladungsstärke; land-, luft- oder seegestützte 
Startbasis; Einsatz als Abwehrmittel usw.). In 
vielen Fällen berücksichtigt man darüber hinaus 
auch einsatztechnische und andere Gesichts- 
punkte, um beispielsweise gegnerische Abwehr- 


maßnahmen zu erschweren oder unwirksam zu 
machen, 

Die dominierende Stellung und das breite 
Typenspektrum der Raketenwaffen führt noch 
immer gelegentlich dozu, daß grundsätzlich alle 
rückstoßgetriebenen Kampfmittel in diese Kate- 
gorie eingeordnet oder zumindest in den Be- 
zeichnungen mit ihr in enge Verbindung ge- 
bracht werden. Eine exakte Differenzierung ist 
jedoch unerläßlich, da sonst sehr leicht Fehl- 
einschätzungen hinsichtlich der spezifischen 
Einsatzcharakteristik dieser Waffen entstehen 
können. Man setzt nämlich neben den tatsäch- 
lichen Raketenwaffen auch andere rückstoß- 
getriebene Kampfladungsträger ein. Wegen 
ihres besonderen Aussehens erhalten sie dann 
oft — wahrscheinlich in Anlehnung an den im 
Prinzip ebenfalls schon unzutreffenden Aus- 
druck „Raketengeschoß" die Bezeichnung „Flü- 
gelgeschoB". Dabei wird sehr leicht die Vorstel- 
lung geweckt, daB es sich hier um Kampf- 
ladungstrager mit Raketenantrieb handelt, die 
zusätzlich mit einem aerodynamisch wirk- 
samen Trag- und Leitwerk ausgerüstet sind, so- 
zusagen um „geflügelte Raketen“, In der über- 
wiegenden Mehrzahl sind es jedoch Flugkörper, 
die zwar Tragflächen und Leitwerk besitzen, 
deren Antrieb aber durch ein Luftstrahltriebwerk 
erfolgt. Im Grunde hat man es also mit mehr 
oder weniger großen unbemannten Strahlflug- 
zeugen zu tun, die mit der integrierten Kampf- 
ladung direkt ins Ziel geführt werden. 

Die Klassifizierung dieser Kategorie rückstoß- 
getriebener Lenkwaffen bzw. unbemannter 
Flugkörper mit Luftstrahltriebwerk nach ihrem 
AuBeren wird: allerdings dadurch wieder etwas 
verwirrt, weil gelegentlich auch geflügelte Ge- 
räte mit Raketenantrieb für bestimmte Zwecke 
eingesetzt werden. Gemeint sind die „Мог- 
reiter“-Bomben (engl. „stand-off-bombs"). Als 
schwere Luft-Boden-Kampfmittel bilden sie eine 
Spezialbewaffnung der Langstreckenbomber. 
Sie haben Reichweiten von einigen Dutzend bis 
zu mehreren hundert Kilometern und ermög- 
lichen es dadurch den Trägerflugzeugen, beim 
Angriff gegen ein bestimmtes Punktziel nach 
Möglichkeit noch außerhalb des intensiveren 
Abwehrgürtels zu bleiben. Als Antriebsmittel 
können in diesem Fall, wie schon angedeutet, 
sowohl Luftstrahltriebwerke als auch Raketen- 
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triebwerke eingesetzt werden. Die größeren 
Reichweiten bleiben dabei meist den Luftstrahl- 
triebwerken vorbehalten, da deren Funktions- 
prinzip sehr lange Antriebszeiten zuläßt, Die 
Fluggeschwindigkeiten richten sich nach der Art 
des Antriebs. Turbinenluftstrahltriebwerke er- 
geben allgemein geringere Marschgeschwindig- 
keiten Mach 1-2, während Staustrahl- und Ra- 
ketentriebwerke dauernde oder zumindest kurz- 
zeitige Geschwindigkeiten bis zu Mach 3 und 
mehr zulassen. Die Größe der aerodynamisch 
wirksamen Flächen zeigt, wie allgemein in der 
Flugzeug- und Flugkörpertechnik, einen engen 
Zusammenhang mit der Fluggeschwindigkeit. Je 
höher die Geschwindigkeit, um so „verkümmer- 
ter“ das Tragwerk und die Leitflächen. Bei den 
sehr schnellen Flugkörpern dieser Kategorie 
sind die angesetzten Flächen meist nur noch für 
die Stabilität und Flugführung (Lenkung) be- 
deutsam, so daß im flugtechnischen Sinne bei 
den raketengetriebenen Kampfladungsträgern 
der Begriff „Flügelrakete“ kaum gerechtfertigt 
ist. 

Abgesehen von dem eben genannten speziel- 
len Einsatzzweck gehören in allen anderen 
Fällen die landläufig als „Flügelgeschosse" be- 
zeichneten Geräte eindeutig in die Kategorie 
der Flugkörper mit Luftstrahltriebwerk. Diese 
Zuordnung wird schon äußerlich dadurch leicht 
kenntlich gemacht, daß jeweils im Rumpf eine 
entsprechende Luftansaugöffnung für das Trieb- 
werk vorhanden ist. Im Gegensatz zu den Ra- 
ketentriebwerken, die als „autogene" Strahl- 
triebwerke stets Brennstoff und Oxydator mit 
sich führen, wird ja bekanntich in Luftstrahl- 
triebwerken der Sauerstoff der Luft zur Ver- 
brennung des Kraftftoffs genutzt. 

Da der antriebserzeugende Rückstoß in jedem 
Fall als innere Kraft des zu beschleunigenden 
Systems (Flugkörper plus Triebwerk) auftritt, 
grenzt sich dieses Prinzip allerdings scharf 
gegen den Antriebsmechanismus eines echten 
Geschosses (2. В. Artilleriegranate) ab. Letzte- 
res wird bekanntlich im Gegensatz dazu durch 
eine äußere Kraft, den Gasdruck im Geschütz- 
rohr beschleunigt. Von der Antriebserzeugung 
her ist es also grundsätzlich falsch, strahlgetrie- 





bene Kampfmittel als „Geschosse“ zu bezeich- 
nen, Lediglich in bezug auf die äußere Ballistik 
kleinerer Kampfraketen wäre diese Bezeich- 
nung vielleicht zu rechtfertigen. Der Ausdruck 
„Flügelgeschoß" ist allerdings völlig falsch. 
Selbst wenn man von der Unkorrektheit hin- 
sichtlich des Antriebsprinzips absieht, so wäre 
wenigstens ein halbwegs „geschoß“artiges 
ballistisches Verhalten’ zu fordern. Der Flugver- 
lauf bei diesen Geräten hat jedoch nichts mit 
der Geschoß-Ballistik gemeinsam. 

Der Einsatz flugzeugähnlicher Lenkwaffen mit 
Luftstrahltriebwerken bietet vor allem für Ab- 
wehr und Angriff im Küstenbereich sowie bei 
den Seestreitkräften wirkungsvolle Möglichkei- 
ten. Diese Flugkörper können mit hohe Unter- 
schall- bzw. beträchtlicher Überschallgeschwin- 
digkeit im extremen Tiefflug an das Ziel heran- 
geführt werden, wobei die Startbasis noch 
außerhalb des optischen Sichtbereiches des 
Gegners bleiben und der Flugkörper möglicher- 
weise dessen FunkmeBkeule „unterfliegen“ 
kann. Die im allgemeinen hindernisfreie Was- 
seroberfläche gestattet eine derartige Flugfüh- 
rung, die durch autonome Steuerungseinrich- 
tungen (Radarhöhenmesser u.a.) an Bord des 
Flugkörpers abgewickelt wird. So lassen sich 
über beträchtliche Weiten Kampfladungen 
transportieren, die bei konventionellen Raketen 
einen wesentlich höheren und komplizierteren 
Aufwand erforderlich machen. 

Um derartig wirksame Kampfmittel ohne die 
für die für Strahlflugzeuge sonst erforderliche 
Startpiste schnell zum Einsatz bringen zu kön- 
nen, werden sie mit Hilfe von Feststoffhilfs- 
raketen von Rampen gestartet. So lassen sich 
unter anderem auch sehr kleine, mobile See- 
fahrzeuge (Schnellboote) damit ausrüsten, wo- 
durch deren Kampfkraft beträchtlich gesteigert 
wird. Wird für den Flugkörper ein Staustrahl- 
triebwerk benutzt, dann ist die Startraketen- 
beschleunigung übrigens Voraussetzung, um 
den Staustrahlantrieb in Gang zu setzen. Viel- 
leicht ist dieses Startverfahren nicht ganz un- 
schuldig daran, daß die Lenkwaffen mit Luft- 
strahltriebwerk oft als „Flügelgeschosse“ oder 
„Flügelraketen“ eingeordnet werden, 
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ARMEE-RUNDSCHAU 


4/1968 





(USA) 





Convair B-58 ,,Hustler* 


























Taktisch-technische Daten: 


Rüstmasse 
Startmasse 
Spannweite 
Länge 

Höhe 

Höchst- 
geschwindigkeit 
Reichweite 
Reichweite 

mit Zusatztank 


36570 kg 
72570 kg 
17,32 m 
29,49 m 
9,12 m 


2118 km/h 
6000 km 


8500 km 


ARMEE-RUNDSCHAU 


4/1968 


TYPENBLATT 


15000 m 

18300 m 

4 Turbinen 
General Electric 
179 СЕ5В 

mit je 7069 kp 
Schub bei Nach- 
verbrennung 

1 automatisch ge- 
steuerte sechs- 
ldufige 20-mm- 


Gipfelhéhe 
Gipfelhöhe тах, 
Triebwerk 


Bewaffnung 


TYPENBLATT 


FLUGZEUGE 





Kanone im Heck 
sowie nukleare 
und thermonukle- 
are Abwurf- und 
AbschuBwaffen 

3 Mann 


Besatzung 


Die B-58 ist ein mittieres Bomben- 
flugzeug und das bisher einzige 


seiner Klasse mit Uberschallge- 
schwindigkeit im Strategie Air 
Command. 


KRIEGSSCHIFFE 





Kreuzer TROMP / 1938 
(Niederlande) 


Taktisch-teehnische Daten: 


Wasser- 


verdrängung тах. 4250 ts , 


Länge 

Breite 

Tiefgang 
Höchst- 
geschwindigkeit 
Bewalfnung 


Besatzung 


132 m 
12,4 m 
4,5 m 


32,5 sm/h 

6 X 1%0-mm-See- 
zielgeschütze in 
Zwillingstürmen; 
4 X 40-mm-Flak; 
4 Х 127-тт- 
Капопеп; 

6 Torpedorohre in 
Drillingssätzen; 
1 Flugzeug 

326 Mann 





TROMP war für das niederländische 
Auslandsgeschwader als leichter 
Kreuzer bzw. Großzerstörer gebaut 
worden. Das Schiff kämpfte mit 
englischen und amerikanischen Fiot- 


teneinheiten gegen die Japaner im 
Pazifik. Nach einer Beschädigung 
1942 wurde sie 1944 erneut einge- 
setzt. 1946 kam sie nach Holland 
zurück, 1955 außer Dienst gestellt. 





ARMEE-RUNDSCHAU 
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Schwerer Panzer 


KW-1 / 1939 


(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 

Länge 

Breite 

Höhe 

Höchst- 
geschwindigkeit 
Fahrbereich 
Steigfähigkeit 
Kletterfähigkeit 
Watlähigkeit 
Uberschrelt- 
fähigkeit 

Motor 


Panzerung 
Bewaffnung 


Besatzung 


43,5 t 

6750 тт 
3320 тт 
2710 тт 


35 km/h 

335 km 

36° 

900-1200 mm 
1450 mm 


2800 mm 
12-Zyl.-Diesel 
WK-2, 600 PS 
30-90 mm 

1 Kanone 76 mm; 
3-4 MG 7,62 mm 
5 Mann 


ARMEE-RUNDSCHAU 
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RG Tarasnice 21 


(CSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 

— mit Lafette 

— ohne Lafette 
Masse d. 
Geschosses 
Kaliber 

Länge (gesamt) 
Länge d, 
Geschosses 
Feuerhöhe 
Feuer- 
geschwindigkeit 
Anfangs- 
geschwindigkeit 
max. Schuß- 
entfernung 
günst. SchuB- 
entfernung 


— auf unbewegl. 


Ziele 
— auf bewegl. 
Ziele 
Bedienung 


Das rückstoßfreie Geschütz T 21 ist 
tschechoslowakische Konstruk- 


20 kg 
17,2 kg 


3,5 kg 
82 mm 
1475 mm 


627,7 mm 
275 mm 


4-6 Schuß/min 
250 m/s 


600 m 


300 m 
2 Mann 


ТУРЕМВЕАТТ 
RT = 2 
EI + , 





TYPENBLATT 









Der KW-1 war der moderne schwere 
Standardpanzer der Sowjetarmee хи 
Beginn des zweiten Weltkrieges. 
Seine Versionen: KW-1-A (1940), 
KW-1-B (1941), KW-1-C (1942), 
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tion und wird in den Schützen- und 
Fallschirmjägereinheiten der Volks- 
armee der CSSR eingesetzt. Es kann 
ohne Lafette auf SPW verwendet 
werden. Sein Einsatz erfolgt gegen 
gepanrerte Ziele und Befestigungen. 


KW-1-5 (1942). Die Höchstgeschwin- 
digkeit des S-Typs konnte bereits 
auf 43 km/h gesteigert werden, die 
Frontpanzerung betrug in den Ver- 
sionen bis 110 mm. 
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Beinahe drei Jahrhunderte 
— und nicht nur Jahrhun- 
derte — trennen die vogtlän- 
dische Feudalherrin Anna 
Elisabeth- Röder auf Pöhl und 
unser Mannequin. Doch eines 
ist ihnen gemeinsam — die 
Vorliebe für Plauener Spit- 
zen! Und eben diese Vorliebe 
für die zarten Gebilde war es 
auch, die mich nach Plauen 
führte. 

Am Ufer der WeißenElster, eingebettet zwischen 
den sanften Hügeln des Vogtlandes, liegt die 
Kreisstadt mit 79 000 Einwohnern. Die ersten 
Urkunden stammen aus dem Jahre 1122. Etwa 
seit dem Jahre 1600 waren Baumwollerzeug- 
nisse der Stadt als „Plauener Waaren“ ein fester 
Begriff auf allen bedeutenden Handelsplätzen 
Deutschlands. Feine Kattune und Musseline 
aus dem Vogtland wurden nach Rußland, der 
Türkei und Frankreich verkauft. 

Und die Spitzen? Seit dem 16. Jahrhundert war 
die Spitzenstickerei besonders in Italien, da- 
neben in den Niederlanden und auch in Deutsch- 
land verbreitet. Allerdings schmückten sich die 
Frauen früher kaum mit Kleidern aus den zar- 
ten Kostbarkeiten. Damals wurden Spitzen nur 
als Verzierung verwendet. 

Im Jahre 1810 führt die Frau eines Plauener 
Baumwollhändlers eine neue Stickart ein, die 
sie in der Schweiz kennengelernt hat. Durch 
diese neue Plattstichstickerei entwickelte sich 
ein ganzer Produktionszweig. Der Name 
»Plaueher Spitze“ taucht erstmalig 1880 mit der 
maschinegestickten Tüllspitze auf. 

Und neben Brüsseler und Schweizer Spitzen 
wurden die Plauener Spitzen weltbekannt. 

In Indien werden um die Jahrhundertwende 
„echte indische Spitzenschals“ verkauft, die in 
Plauen hergestellt sind! Aus China, dem Bal- 
kan, der Türkei und aus Spanien bringen Rei- 
sende „Echte Spitzen“ mit nach Hause — sie 
sind aus Plauen... 

Die Geschichte Plauens schien am Ende des 
zweiten Weltkrieges beendet. Am 10. April 1945 
wurde es durch anglo-amerikanische Bomber zu 
fast 80% zerstört: 70% aller Industrieanlagen 
sanken in Schutt und Asche. Und doch sollten 
diejenigen, die der Stadt eine Zukunft abspra- 
chen, nicht recht behalten. 

In dem VEB „Plauener Spitze“, der 1100 Be- 
schäftigte zählt, rattern heute 2000 Automaten, 
Tausende von Quadratmetern feinsten Ge- 
webes bestickend. Der Phantasie der Entwer- 
fer scheinen keine Grenzen gesetzt. Die Pa- 
lette der Gardinen- und Stoffspitzen umfaßt 









300-6000 verschiedene Dessins — vom histo- 
risch-klassischen bis zum modernen Genre der 
Mode 1968. Ehe diese duftigen Textilien in 
50 Länder der Erde versandt werden, erfah- 
ren sie noch eine umfangreiche Nachbehand- 
lung. Plauener Spitzen erhielten bereits zweimal 
auf der Leipziger Messe Goldmedaillen. 
Wenn von Plauen die Rede ist, muß auch der 
VEB Plamag genannt werden. Er ist das größte 
Druckmaschinenwerk des sozialistischen La- 
gers. Die „Prawda“, die „Rudé Právo“, die 
„Iswestija“, die „Tribuna Ludu“ und die „Borba“ 
werden auf Maschinen aus Plauen gedruckt 
wie das „ND“. Für die Sowjetunion lieferte der 
Betrieb die größte Tiefdruckanlage der Welt. 
Noch etwas: Der VEBWEMA ist der bedeutend- 
ste Produzent von Sondermaschinen und Takt- 
straßen in unserer Republik. Unser Elektro- 
motorenbau, unser Auto- und Traktorenbau 
undunsere Armaturenindustrie beziehen ebenso 
wie viele Auslandskunden aus Plauen Maschi- 
nen und Ausrüstungen, die bei der Rationali- 
sierung großen Nutzen bringen. Außerdem 
sind in Plauen das einzige Sonderglühlampen- 
werk der Republik, der VEB „Plauener Gar- 
dine“ und der VEB Stahlbau Plauen zu Hause, 
Bei einem Stadtbummel empfinde ich immer 
mehr, daß sich die „Entdeckung“ Plauens lohnt. 
Eine kunsthistorische Kostbarkeit ist das Alte 
Rathaus am Altmarkt. Der wunderschöne Re- 
naissancegiebel wurde nach dem Stadtbrand im 
Jahre 1548 auf den spätgotischen Unterbau auf- 
gesetzt. Die Türme der St.-Johannis-Kirche 
zeigen die verschiedensten Stilarten, Sie war 
1945 ebenfalls stark zerstört. 

Besonders imponierend sind die Neubauge- 
biete. Allein auf dem Trümmerfeld der zerstör- 
ten Bahnhofsvorstadt entstanden 744 fernge- 
heizte und mit Warmwasser ausgestattete 
Wohnungen. Von den insgesamt rund 7000 Neu- 
bauwohnungen Plauens wurden allein in den 
letzten vier Jahren über die Hälfte bezugsfertig. 
Zwischen den Häusern erstrecken sich groß- 
zügig angelegte Grünanlagen. Auf den Spiel- 
plätzen tummeln sich Kinder. Ebenso wie sie 
wird die Stadt weiterwachsen. 

Auch dafür starb vor 50 Jahren eine Kommu- 
nistin, die in ihrem rastlosen, leidenschaft- 
lichen, kampferfüllten Leben wohl nur selten 
Gelegenheit hatte, die festlichen Plauener Spit- 
zen zu tragen: Rosa Luxemburg, Die Offiziers- 
schule unserer Volksarmee in Plauen tragt ihren 
Namen... ) 
Die Zeit ist wie іт Fluge vergangen Meine 
Liebe zu den zarten Spitzen führte mich her. 
Sie schließt heute die ganze Stadt mit ihren 
fleißigen Menschen ein. S.G. 


К VATERLAND 
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Revolte im Tatarenbataillon 





der wieder einmal im Lager geblieben ist, auf 
seinem Bett sitzen. Leutnant Braun schlägt die 
Decke zurück und triumphiert: Ein Notizbuch. 
Eingeklemmt ist ein Bleistift aus dem Lager- 
büro. Baschkir muß den Inhalt einer Seite vom 
Tatarischen ins Russische übersetzen. Braun 
übersetzt, was er hört, ins Deutsche. Zwei 
Wachtposten zwingen Mussa, an diesem Ver- 
hör in Sickendorfs Büro teilzunehmen. Deut- 
sche Wortfetzen tanzen durch den Raum: 
„... Mit Marschgesängen sollt Ihr kommen... 
Rotfrontreihen sehe ich vor mir... viele 
Männer, die rechte Faust erhoben... Wer ist 
Thälmanns Genosse? Wer ist Enkel Zetkins?... 
Laßt endlich die Sonne aufgehen, Brüder, zer- 
brecht eure und unsere Fesseln...“ „Das ge- 
nügt“, schreit Sickendorf in höchster Wut. Und 
zu Mussa gewandt: „Du hast mich belogen. Du 
hast die ganze Zeit die Gedichte hier im Lager 
geschrieben. Wahrscheinlich ist auch das Thea- 
terstück von dir. Jetzt soll sich die Gestapo mit 
dir weiter unterhalten.“ Haßerfüllt blicktMussa 
auf Baschkir, bevor er abgeführt wird. 

Am 1. Februar wird das tatarische Bataillon 
mit Lastwagen zur Bahn gebracht und in einen 
ordentlichen Personenzug verladen. Noch sind 
die Tataren offiziell unbewaffnet. Krause, 
plötzlich in der Uniform eines Hauptmanns, 
fährt mit. Gleich zu Beginn der Fahrt zieht er 
den frisch gebackenen tatarischen Leutnant 
Baschkir auf die Seite, 

„Hören Sie, Baschkir, mit Ihren Landsleuten 
stimmt etwas nicht. Wir dürfen die Fahrt nicht 
fortsetzen. Wir müssen Verstärkung holen, 
alle durchsuchen. Ich gehe zu Sickendorf und 
rede mit ihm. Sie bleiben hier und sorgen für 
Ordnung. Hier ist etwas, stecken Sie es rasch 
in die Tasche. für den äußersten Fall.“ Und er 
drückt Baschkir eine kleine Pistole in die Hand. 
In dessen Augen blitzt es auf. Blitzartig glaubt 
er eine Möglichkeit zu sehen, wie er sich retten 
kann. Baschkir ist nicht mehr wiederzuerken- 
nen. Er ist stark abgemagert. Seine Augen lie- 
gen tief in den Höhlen und sind schwarz um- 
randet. Seit Mussas Verschwinden, dessen haß- 
erfüllten Blick er immer vor sich hat, fühlt er 
sich gehetzt und verfolgt von seinen Landsleu- 
ten. Ein Zettel auf seinem Bett hat ihn vollends 
in Panikstimmung versetzt: „Die Zeit ist nahe, 
da du deine Strafe kriegst!“ Und er vergißt 
nicht, was Sickendorf auf deutsch vor dem 
Transport zu Braun sagte: Wenn was schief 
geht, ist Baschkir der erste, den ich umlege, 
weiler uns nicht gewarnt hat. 

Alle Tataren sehen ihn so an, wie Mussa ihn 
ansah. Sie werden ihn an der Front erledigen. 
Der Zug rollt. Unter den Naziposten und Offi- 
zieren, die den Zug begleiten, herrscht Unruhe. 
Man weiß nicht. was eigentlich los ist, aber es 
liegt etwas in der Luft, was die Deutschen wie 
Ruhe vor dem Sturm anmutet. Die Tataren 
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schweigen, blicken zum Fenster hinaus, als ob 
sie das Ganze nichts anginge. Der Zug rollt. 
„Herr Major“, sagt Krause langsam, „dieser 
Mussa war ein Verräter. Sie sind alle Verräter. 
Diese Verbindung mit den Polen ist Fakt. Ich 
empfehle, den Zug sofort anzuhalten, Verstär- 
kung anzufordern, die ganze Bande zu verhaf- 
ten. Es stimmt hier etwas nicht. Wir rollen ins 
Verderben!“ 

Sickendorf winkt gequält ab, „Vielleicht haben 
Sie recht, aber vielleicht sind es auch Hirn- 
gespinste. Diese faule Bagage, diese Unter- 
menschen sind doch gar nicht fähig, so etwas 
zu organisieren. Ich habe den Marschbefehl er- 
halten und dabei bleibt es.“ 

Hauptmann Krause geht ärgerlich im Gang auf 
und ab. Man muß diesen Baschkir noch einmal 
bearbeiten. Dieser Bursche weiß bestimmt 
mehr als er sagt, weil er Schiß hat vor seinen 
eigenen Leuten. 

Als er das Abteil betritt, sieht er gerade noch, 
wie Baschkir erschrocken einen Zettel im Är- 
mel verbirgt. Krause springt hinzu und reißt 
das Papier heraus. Bevor er es entfaltet, zieht 
er die Pistole und zischt: „Bist du Schwein etwa 
auch ein Verräter?“ Baschkir zittert wie Espen- 
laub. Seine Gedanken überstürzen sich. Wenn 
Hauptmann Krause diesen Zettel liest, ob jetzt 
oder später, dann ist er, Baschkir, sowieso ein 
toter Mann. Wenn aber die Tataren einen Aus- 
bruch machen, und er in ihre Hände fällt, dann 
droht ihm von seinen Landsleuten das gleiche 
Schicksal. Sie werden mit einem Verräter kur- 
zen Prozeß machen. Um sich zu retten, hat er 
in fliegender Hast diesen Zettel geschrieben. Es 
ist das Gestammel eines entwurzelten, halt- 
losen Verbrechers, der im Augenblick der Ver- 
urteilung seine Landsleute um Gnade anfleht 
und sich darauf beruft, beim Ausbruch auch 
einen Faschisten ausgetilgt zu haben. 

Gerade wollte er diesen Zettel irgendeinem 
Tataren in die Hand drücken, um ein Alibi zu 
haben. Aber jetzt sieht er den kleinen schwarz- 
glänzenden Lauf auf sich gerichtet. Seine Pulse 
flattern, in seinem Kopf dreht es sich. 

Da ertönt eine gewaltige Explosion, die Loko- 
motive wird aus dem Gleis gehoben, der Zug 
steht mit einem Ruck, so daß alles durchein- 
ander fliegt. Der Krach übertönt den trockenen 
Knall des Pistolenschusses. 

Blitzschnell springen die Tataren auf, klettern 
aus Fenstern und Türen, sie haben plötzlich 
Pistolen in der Hand und schießen auf die 
deutsche Wachmannschaft, sie flüchten in den 
großen Wald, die Letzten werfen noch Hand- 
granaten auf den Zug, der Wald nimmt sie auf 
und im Wald Popow mit seinen Partisanen. 


Am 25.8.1944 wurde Mussa Dshalil, der tata- 
risch-sowjetische Dichter, von den Faschisten 
im Moabiter Gefängnis ermordet. In Erwar- 
tung des Todesurteils verewigte er in Versen 
seine Treue zur sowjetischen Heimat. Sein 
Zyklus „Das Moabiter Heft“, der von einem 
belgischen Häftling gerettet wurde, machte ihn 
in der Welt bekannt. 


Orestegor 4/200 
mit 
Wechseladapter 





Wechseladapter geben die Möglichkeit, ein und dasselbe 
Objektiv an verschiedenen Kameras (2. В, Exakta Vorex, Exa Il, 
Pentocon, Proktico, Praktino) zu benutzen. Orestegor heißt 
dieses fünflinsige Meyer-Objektiv. Es hat eine im Verhältnis zu 
seiner Brennweite (200 mm!) beachtliche Lichtstärke. Die relativ 
kurze Baulänge und die elegante, glottflächige Form verleihen 
ihm eine angenehme Handlichkeit. Weitere Vorzüge u.a.: Schorfe 
und kontrastreiche Bild-, sowie hervorragende Farbwiedergabe, 
eingravierte Schörfentiefenskolo, Index für Infrarotaufnahmen, 
noch halben Blendenwerten abgestimmte Vorwohlblende und als 
Bestondteil des Objektivs eine angeschraubte Gegenlichtblende. 
Ein neues Meyer-Objektiv, das noch seinem Erscheinen auf dem 
Fotomarkt — selbst bei Experten — berechtigtes Aufsehen erregte. 


EXAKTA Varex 
EXA II 
PENTACON 
PRAKTINA 
PRAKTICA 


VEB FEINOPTISCHES WERK GORLITZ 





Taschenbuch | 





Wehrpflicht 


484 Seiten, mit Abbildungen, 
flex. PVC-Einband, 5,40 M 
Erscheint voraussichtlich April 
im Deutschen Militärverlag 


Dieses Nachschlagewerk soll das In- 
formationsbedürfnis zu allen inter- 
essierenden Fragen der Landesver- 
teidigung der DDR, der Wehrpflicht, 
der vormilitärischen Ausbildung und 
vor allem der NVA und der Organe 
des Wehrersatzdienstes befriedigen. 
Neben militärpolitischen Fragen 
stehen Fragen des Dienstverhältnis- 
ses, die Pflichten und Rechte der 
Armeeangehörigen, Anforderungen 
an die Bewerber der Dienstlaufbah- 
nen, vor allem der Soldaten auf Zeit 
und Berufssoldaten, sowie die An- 
forderungen und Hauptetappen der 
Ausbildung in den Teilstreitkräften 
und wichtigsten Waffengattungen im 
Vordergrund. 


Leserkreis: Jugendliche, Lehrer, 
Kaderleiter, FDJ- und GST-Grund- 
organisationen, Angehörige der 


NVA, Reservisten. 


Militärpolitik SCH 
und a 
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Artur Becker war der jiingste Reichs- 
tagsabgeordnete der KPD und einer der 
populärsten Funktionäre des Kommu- 
nistischen Jugendverbandes. Im Kampf 
für die Freiheit des spanischen Volkes 
wurde er schwer verwundet gefangen- 
genommen und bald darauf von den Fa- 
schisten in Burgos ermordet. Am 12. Маі 
wäre Artur Becker 63 Jahre alt gewor- 
den. Mit 33 Jahren gab er sein Leben für 
unsere Idee und wird als Vorbild der 
fortschrittlichen Jugend aller Länder un- 
vergessen bleiben. 

Nach seinem im Verlag Neues Leben er- 
schienenen Artur-Becker-Roman „Und 
nicht auf den Knien“ gestaltete der 
Autor für die Armee-Rundschau den 
folgenden Ausschnitt aus „Atzes“ Kampf 
in Spanien. 





Е. R. GREULICH 


Die Wiese seufzte unter ihren Tritten. Uber 
dem feuchten Gras hingen Nebelschwaden. 
Manchmal verschwanden die Männer bis zu 
den Schultern darin. Dann schwammen ihre 
Köpfe im dünnen Mondschein auf dem Weißen. 
Artur ging als letzter. Hinter ihnen schien alles 
ruhig. Sie haben nichts gemerkt, sagte er sich 
mehrmals, sie haben bestimmt nichts gemerkt. 
Wir waren die letzten, und wir waren wirklich 
lautlos wie Geister. Paul ist großartig. Er trägt 
die schwerste Last und geht am sichersten. 
Außer Rafaelo. Wasihm auch aufgebürdet wird, 
Rafaelo geht beschwingt. Rafaelo geht als erster 
und macht es mir leichter, als letzter zu gehen. 
Ich bin selten im Leben als letzter gegangen. 
Schmaler wurde die Wiese, bald bog Rafaelo 
ab zum ansteigenden Wald und setzte seine 
Last ab. Er machte eine erklärende Geste und 
trabte davon, dem Bachbett nach. 

Ächzend ließen sich die Zurückbleibenden nie- 
der. Sie dampften trotz der Abendkühle, selbst 
sprechen war ihnen Anstrengung. Die Leere im 
Kopf war ihnen recht, nur im Unterbewußtsein 
lauschten sie hin zu der Gegend, die sie verlas- 
sen hatten. Dort war es still. Es beruhigte, und 
sie schliefen ein. Artur konnte nicht schlafen. 
Du müßtest sie wachhalten, dachte er, nachher 
wird das Aufstehen um so schwerer. Du hast 
die Verantwortung, und du kannst nicht schla- 
fen, auch wenn du es gern tätest. Wird Rafaelo 
die drei einholen? Rafaelo ist im Aragon ge- 
boren und kennt das Land, wie du deine 
Heimat nie kennen würdest. Das ist der 
Unterschied, diese Bauern sind um Jahr- 
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hunderte zurück und um diese Spanne der Erde 
näher. 

Rafaelo kam mit den drei Männern des leich- 
ten Maschinengewehrs. Wie die andern streck- 
ten sie sich erschöpft auf den trockenen Wald- 
boden. „Der Teufelskerl läuft einen zuschan- 
den“, sagte Unterofflzier Тойпег stöhnend. 
Artur hielt Rafaelo das Handgelenk mit dem 
Leuchtzifferblatt vor die Augen. „Wir haben 
fast zwanzig Minuten verloren.“ 

„Wir haben drei Stunden gewonnen.“ Rafaelo 
schien nicht erschöpft. 

Nach fünf Minuten brachen sie auf. Hinter Ra- 
faelo gingen nun die drei mit dem IMG, dann 
folgten die andern in der alten Ordnung. Es 
ging stetig bergan, und der Weg wurde immer 
felsiger. Alle halbe Stunde machten sie fünf 
Minuten Rast. Rafaelo wußte die Zeit ohne Uhr 
fast auf die Minute. Er ging, als liefe ein Uhr- 
werk in ihm. Alle schwitzten, fluchten und 
stöhnten — aber sie marschierten. Sie trösteten 
sich. indem sie an frühere Märsche dachten. 





Da hatten sie oft noch Durst gelitten. Jetzt wa- 
ren ihre Feldflaschen gefüllt mit kühlem Quell- 
wasser. 


Rafaelo war beherrscht wie sonst. „Keine Rast 
mehr“, verlangte er. „Befahren die Faschisten ' 
schon die Chaussee, kommen wir nur noch im 
Dunkeln hinüber.“ 

„Du rechnest, daß sie bereits. . .?“ 

„Die Dunkelheit ist unser Freund.“ Rafaelo hob 
den Blick zum finsteren Himmel, und darin lag 
mühsam gebändigte Unruhe, lag die Furcht vor 
der Helle des Morgens. 

Artur wandte sich an die Kameraden. Er mußte 
es ihnen sagen, noch während der Rast. 

Sie antworteten mit betroffenem Schweigen. 
Es wurde ihm unerträglich, und er stieß hervor: 
„Es geht um unsre Haut...“ 

„Gottverdammte Scheiße!“ Pauls Fluch kam 
sehr plötzlich, ließ alle auflachen. 

Als ihre Glieder gegen ihre Köpfe rebellierten, 
als nur noch der Wille zum Leben sie vorwärts 
trug, blieb Rafaelo stehen und winkte Artur. 
Der Kundschafter zeigte nach vorn. Angestrengt 
schaute Artur dorthin und sah dann mehrere 
Lichter schimmern. „Villaba-Halto?“ fragte er. 
„Si, Arturo.“ 

„Wieviel Kilometer?“ 

Rafaelo wiegte den Kopf, hob eine Hand mit 
den gespreizten fünf Fingern. „Ungefähr.“ 
„Wenn man wüßte, ob dort schon die Faschi- 
еп... 

„Ѕіе sind.“ 

»Riechst du es, Rafaelo?“ 





„Die Unsern würden kein Licht zeigen. Wegen 
der Flieger und überhaupt... .“ 

„Ich fürchte, du hast recht. Was ist nun das 
beste?“ 

Rafaelo fuhr mit der Hand durch die Luft. 
„Geradeaus weiter. Dann kommen wir direkt 
auf die Chaussee — und darüber hinweg.“ 
„Und die Kompanie?“ 

„Kommt später, wir müssen sie decken.“ 
Lange starrte Artur durch das Glas. Er konnte 
nichts ausmachen, es war zu dunkel — noch war 
es dunkel. Rafaelo war wieder da. Nun 
schnaufte auch er. „War bis zur Bachbrücke. 
Noch nichts von der Kompanie zu sehen. Viele 
Faschistenspuren auf der Straße, Lastwagen, 
schnelle Autos.“ 

„Können es nicht von ип$...?“ 

„Ich kenne Spuren.“ Rafaelo sagte es, ohne be- 
leidigt zu sein, und dann ohne Übergang: 
„Weiter.“ 

Jenseits der Straße hob sich die Senke wieder 
sanft hinan. Sie war dort mit Olivenbäumen 
bestanden. Bald erreichten sie eine meterhohe 
Mauer aus Felssteinen, die sich parallel zur 
Chaussee hinzog, eine Weile später eine zweite. 
Bei der dritten schlug Rafaelo vor zu bleiben. 
„Dort, rechts von der Brücke, muß die Kompa- 
nie ankommen“, sagte Rafaelo. „Ich gehe jetzt 
hin, damit sie nicht ahnungslos auf die 
Chaussee hinaustappen.“ 

Die Männer waren schon dabei, sich einzurich- 
ten. Einige hoben das Erdreich hinter der 
Mauer aus, andere brachten Olivenzweige. 
Kurz nachdem die Sonne aufgegangen war, 
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prüften sie gemeinsam ihr Werk. Aus Tarn- 
zweigen aufgebaut, wuchsen jetzt zwar außer 
der Reihe zwei Olivenbäume an der Mauer, 
doch war dies nichts Außergewöhnliches für 
den, der nicht wußte, was dahintersteckte. 
Artur saß hinter den Zweigen mit den eichel- 
förmigen, ledrigen Blättern vor dem Nest 
Unteroffizier Trottners und durchforschte die 
Gegend. Die braungetönte Landschaft erwachte. 
Noch waren die Sonnenstrahlen angenehm 
mild, es roch nach Erde und Tau, Vogellaute 
durchschwirrten die Stille. Eine andre Stille als 
die der Nacht. Eine eklige Stille. Warum kam 
die Kompanie nicht? 

Ein leiser Freudenlaut entfuhr ihm. Trottner 
war sofort wach. Hinter den Büschen am Bach- 
ufer, kurz vor der Brücke, waren drei Männer 
aufgetaucht; zwei von der Kompanie und der 
dritte im schwarzen Bauernkittel — Rafaelo. 
Mit seinen knappen Gesten erklärte er den bei- 
den etwas. Sie verschwanden unter der Brücke, 
während Rafaelo flink auf der Chaussee davon- 
ging, in entgegengesetzter Richtung des Ortes. 
Von dort konnte die gefährlichste Überraschung 
drohen. In etwa einem Kilometer Entfernung 
verengte sich da die Senke zu einem paßartigen 
Durchgang. „Er will die Kehre überwachen“, 
murmelte Artur, „den Ort zu überwachen, ist 
unsere Aufgabe.“ 

Rafaelo mochte die Hälfte der Strecke hinter 
sich haben, als Motorensummen aufklang. Kurz 
darauf tauchte ein Wagen an der Kehre auf. 
Er war offen und führte einen Stander. Ohne 
einen Augenblick zu zögern, ging Rafaelo rüstig 
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weiter. Im Wagen saßen zwei faschistische Of- 
fiziere, die dem Fahrer etwas zuriefen. Er 
bremste scharf, wendete und fuhr zurück. Bei 
Rafaelo hielt er und wendete wieder, nachdem 
die beiden Franco-Offiziere ausgestiegen wa- 
ren und mit Rafaelo sprachen. Dann sahen die 
Beobachter, daß alle drei einstiegen. Schnell 
kam der Wagen auf Touren und raste auf die 
Brücke zu. Als er sie eben hinter sich hatte, 
knallte es mehrmals. Schlingernd fuhr der Wa- 
gen von einer Straßenseite auf die andere, 
schleuderte gegen einen Stein und kippte seit- 
lich um. Alle vier Insassen flogen hinaus. Der 
Fahrer war zur gleichen Zeit wieder auf den 
Beinen wie Rafaelo, der taumelte und mit hef- 
tiger Gebärde nach seinem Knie faßte. Mehr- 
mals feuerte der Fahrer seine Pistole auf ihn 
ab. Erst dann sah er die beiden Interbrigadisten. 
Zweimal knallte es. Als sei er unendlich müde, 
sank der Fahrer zusammen. 


„Cabrones!“ Es war ein Schrei maßloser Wut. 
Der eine Offizier hatte sich aufgerappelt und 
rannte den beiden entgegen, in jeder Hand eine 
Pistole. Sie legten ruhig an. Sinnlos rannte der 
Offizier weiter auf sie zu und schoß im Laufen. 
Er war schon getroffen, als er noch einige stol- 
pernde Schritte tat und dann langausgestreckt 
nach vorn fiel. 


Die Interbrigadisten liefen zu Rafaelo und wa- 
ren kurz vor Artur bei ihm. Der Melder lag auf 
der Seite, das Gesicht der Sonne zugewandt. 
Aber seine Augen sahen die Sonne nicht mehr. 
Die drei wandten sich ab und schwiegen. 


Inzwischen war eine Gruppe der Kompanie 
angekommen. Einige Männer stellten-den Wa- 
gen wieder auf die Räder, die andern trugen 
die Toten beiseite. Eilig unterrichtete Artur den 
Führer der Gruppe, Sergeanten Müller. „Die 
Kompanie schnellstens von der Brücke direkt 
auf unsere beiden Nester zu, damit wir rechts 
und links freies Schußfeld behalten. Auf jede 
Seite der Brücke eine Deckungsgruppe mit Pak 
und Granatwerfer. In Villaba-Halto sind sie 
bestimmt durch die Schießerei alarmiert wor- 
den.“ 


„Was hinter der Kehre ist, macht mir noch mehr 
Sorgen“, sagte Müller und schickte einen Mel- 
der mit den Anweisungen Arturs zu Klasen. 


Artur hastete zur Brücke. Die Pak- und Granat- 
werfergruppen gingen bereits in Stellung, eine 
Abteilung quoll auf die Chaussee, In loser For- 
mation rannten sie durch die Olivenpflanzung, 
die ersten stiegen schon in die Felsen. 

Artur hörte einen Abschuß und gleich darauf 
den Einschlag in seiner Nähe. Den Körper an 
die rote Erde gepreßt, überlegte er, ob es eine 
Panzer- oder eine Pak-Granate war, als der 
zweite Einschlag erfolgte und darauf eine ganze 
Serie. Er hastete hinauf zum sMG-Nest. 
Paul, das Gesicht hinter dem MG-Visier, reckte 
den Arm nach vorn und sagte: „Da!“ 

Auf der jenseitigen Höhe, aus dem Buschwerk 
in die Senke brechend, kamen mehrere Reihen 
Faschisten schräg über den Acker auf die Brücke 
zu. Sie liefen weit auseinandergezogen, warfen 
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sich oft hin und schossen im Liegen, „Schieß!“ 
fauchte Gerhard. 


„Schnauze“, knurrte Paul, „bis dahin spuckt die 
Alte nicht.“ 


Von der Böschung des Bachbettes begann ein 
MG der Kompanie zu tacken. Es schoß sich 
schnell ein und dezimierte die erste Angreifer- 
kette. Keine der folgenden erhob sich noch ein- 
mal zum Angriff. Robbend suchten die Faschi- 
sten wieder das Buschwerk zu gewinnen. 


„Haben sie doch zu früh bemerkt, daß wir weg- 
gemacht sind“, sagte Albert. 


Von Villaba-Halto kamen drei Panzer-Späh- 
wagen, einer auf der Straße, die beiden andern 
etwas dahinter links und rechts auf den Fel- 
dern. Ihr Feuer richtete sich auf den querste- 
henden Stabswagen, der zu brennen anfing. 
Mehrmals verfehlte die Kompanie-Pak ihr 
Ziel, dann saß ein Volltreffer. Ein Spähwagen 
auf dem Acker barst und brannte lichterloh, 
Die beiden andern rasten zurück zum Ort. 


„Jetzt kommt’s bald dicke“, prophezeite Paul. 
Von der Kehre her kroch ein Panzer der Mittel- 
klasse auf die Brücke zu. Als dicht vor und 
neben ihm Granaten der Kompanie-Pak explo- 
dierten, fuhr er so weit hinter die Kehre zurück, 
daß er gedeckt war, aber noch immer die Brücke 
mit seinen Geschossen bestreichen konnte. 


Artur wandte den Kopf und sah faschistische 
Kavallerie vom Ort her kommen. Sie presch- 
ten durch den Olivenhain. Die auf dem obersten 
Streifen waren schon nahe. Paul riß den Lauf 
herum, das schwere Maschinengewehr belferte. 
Zwanzig Meter vor dem Nest bäumte sich der 
erste Gaul und stürzte mit seinem Reiter. Das 
Geschrei der Angreifer erstarb, Reiter- und 
Pferdeleiber wälzten sich zwischen den Oliven- 
bäumen, herrenlose Gäule galoppierten umher. 
Die zweite Welle kam ohne Geschrei, auch sie 
durchbrach die tödlichen Kugelgarben nicht. 
Pauls Wangenmuskeln traten hervor, Mann 
und Maschinengewehr waren zu einem einzigen 
Mechanismus verschmolzen. 


Artur huschte hinüber zum IMG, das durch 
Pauls Nest schußbehindert war. „Ins Gestein 
hinauf, dort richten wir*mehr aus!“ Fieberhaft 
arbeiteten sie sich nach oben, das Sirren, Kra- 
chen und Detonieren ringsum nicht beachtend. 
Als Artur das IMG hinter einem Felsbrocken 
in Stellung gebracht hatte, war nur noch Unter- 
offizier Tottner neben ihm, 


Von drüben kamen jetzt neue faschistische 
Schützenlinien über den Acker der Senke, aber 
das Maschinengewehr an der Bachböschung 
schwieg. Die ersten Feinde waren schon fast 
zur Straße heran. Artur riß den Kolben in die 
Schulter und visierte mit dem Gedanken: ru- 
hig, ruhig, ruhig. Die winzigen Staubfontänen 
der ersten Einschläge waren eine gute Ziel- 
hilfe, und nun faßten seine Garben die Angrei- 
fer. Das plötzliche Feuer aus der Höhe ver- 
wirrte sie. Nur wenige kamen aus Arturs 
Schußwinkel. Eine Anzahl erlag dem Nah- 
kampf an der Brücke, die andern wichen zu- 
rück. 














Gedanken, Reflexionen, Kontraste bei einem Grenzdienst notiert von Hauptmann d В. Günter Milde 


Eine Winternacht 1968. Um diese Zeit werden 
im Westberliner Springerbau noch die Seiten 
gesetzt. Ein naßkalter Wind pfeift durch die 
Straßen und treibt die Menschen in die warmen 
Stuben. 
Ablösung am Postenturm Jerusalemer Straße. 
„Die haben es gut“, denkt Postenführer Gefrei- 
ter Wulf Rensky, „sie haben es geschafft“, und 
schaut-den Genossen nach, die eben eilig an der 
Ecke verschwinden, um in die warme Kaserne 
zu kommen. Angespannte Stunden liegen vor 
Wulf, seinem Posten, dem Soldaten Lutz Knorr, 
und mir, der mit ihnen am Grenzdienst teil- 
nimmt. Stunden an der Grenze sind kein Pap- 
penstiel, besonders nachts nicht. Sind viele Mi- 
nuten, die vor allem am Ende der Wache zur 
Ewigkeit werden können — wenn man sie im 
Stehen verbringen muß; denn langes Stehen 
will gelernt sein. Aber seit Frühjahr 1967 tut 
Wulf an der Grenze in der Hauptstadt der DDR 
Dienst und hat sich mittlerweile an die körper- 
liche Anstrengung gewöhnt. 
Der große schlanke, dunkelhaarige Junge von 
20 Jahren kam aus Wittenberge, Bezirk Schwe- 
rin. Nach der 10, Klasse hatte er Maler und Ta- 
pezierer in einer PGH gelernt und war als 
FDJler in seiner Freizeit vor allem in der Ku- 
turarbeit aktiv. Künstlerisches Wort, Confe- 
rence und Kabarett sind seine Steckenpferde. 
| Daß er seine 18 Monate Wehrdienst leisten 
- würde, hielt er für selbstverständlich. Das war 
eingeplant. Aber bei welcher Waffengattung, 
darüber hatte er sich keine großen Gedanken 
gemacht, Als es soweit war, fragte ihn der Of- 
fizier im Wehrkreiskommando: „Was halten 
Sie davon, zu den Grenztruppen zu gehen?“ 
So war er denn am 2. November 1966 Soldat ge- 
. worden. Ausbildungsregiment, Grenzkompa- 
nie — an sich der übliche Weg. Doch wurde ег 
schon nach kurzer Zeit auf Grund seiner guten 
Dienstauffassung Postenführer. 
Im unmittelbaren Grenzgebiet ist alles ruhig. 
Wulf Rensky hat seiner B-Stelle über die Grenz- 
meldeanlage die vollzogene. Ablösung gemel- 


80 


det und seinen Posten in den zu sichernden 
Grenzabschnitt eingewiesen. Das Zusammen- 
wirken mit dem Nachbarposten ist genau fest- 
gelegt. Jetzt heißt es nur noch aufmerksam den 
Postenbereich beobachten. 

Langsam schleichen die Stunden dahin. Bisher 
gab es nichts Besonderes, und auch die abge- 
lösten Posten hatten nichts gemeldet. Nun, 
viel wollte das nicht besagen. Was heißt an 
der Grenze schön: ruhig? Niemals kann man 
wissen, was іп“ ег nächsten Stunde, ја in der 
nächsten Minute geschieht. Wulf kennt das wie 
fast jeder Grenzer. Der Gegner hat versucht, 
auch ihn zur Fahnenflucht zu verleiten. Neu- 
lich sogar mit Bier. Ein Brauereiwagen von 
Schultheiß war plötzlich an der vordersten 
Grenzsicherungsanlage stehengeblieben. In 
Rufweite von Wulf. Sie hätten prima Bier, 
hatten die Fahrer über die Grenze gerufen, die 
Posten brauchten nur „rüberzukommen, dann 
könnten sie soviel Bier haben, wie sie nur 
wollten. Gewiß, eine kleine Sache. Aber so geht 
es an der Grenze fast täglich zu. Zigaretten, 
Bier, Schnaps und große Versprechungen, da- 
mit versucht der Gegner es immer wieder. Doch 
wenn das nichts nützt, greift er zur Hetze und 
schreckt vor Mord nicht zurück. 

Die Gedenkstätte für Reinhold Huhn, hier un- 
mittelbar neben dem Postenturm, erinnert 
daran! Keine zwanzig Meter weiter war der 
Tunnel verlaufen, durch den дег Mörder ge- 
kommen war und durch den er nach vollbrach- 
ter Bluttat aufs Springergelände zurückflüch- 
tete. Die Stelle, an der Reinhold Huhn Bemeu- 
chelt wurde, kann man noch sehen. Sie ist mit 
roten Steinen ausgelegt. Man muß an ihn den- 
ken, wenn man sie sieht. Aber seit Reinhold 
Huhns Ermordung hat sich viel geändert: Zum 
Leidwesen‘ derer da drüben ist die Grenze 
immer sicherer geworden, durch bessere An- 
lagen und vor allem durch erhöhte Wachsam- 
keit der Genossen. 


Im Springerbau laufen die Rotationsmaschinen 
an. Auf unserer Seite der Grenze unterbricht 
das dumpfe Tuckern eines im Schritt fahrenden 
Motorrades die Stille der Nacht. Der Strahl 
seiner Lampe geistert über das Gelände und 
nähert sich dem Postenturm. Der Zugführer 
kontrolliert den Grenzabschnitt. Wulf Rensky 
meldet ihm: „Im Postenbereich keine besonde- 
ren Vorkommnisse!“ 

Mit dem Nachtglas beobachtet der Zugführer 
die Grenze. 

„Kein Duepo da?“ fragt er. 

„Doch, steht in der ehemaligen Hauptfeuer- 
wache im Hausflur. Vorhin war auch ein paar- 
mal ein Funkwagen bei Springer. Muß irgend- 
was los gewesen sein.“ 

Duepo ist in Berlin Grenzersprache und heißt 
soviel wie Duensingpolizist, benannt nach dem 
ehemaligen Polizeipräsidenten von Westberlin. 
Mit Maschinenpistolen bewaffnet stehen sie an 
der ganzen Grenze, jederzeit erbötig, Provoka- 
tionen zu decken und auf unsere Grenzposten 
zu schießen. 

Wieder stehen sich hier in der Jerusalemer 
Straße-Zimmerstraße im alten Berliner Zei- 
tungsviertel die verschiedenen Klassenkräfte 
Deutschlands bewaffnet gegenüber. So war es 
schon einmal gewesen, bloß war damals das 
Kräfteverhältnis anders. In den Januartagen 
des Jahres 1919, also vor nunmehr fast 50 Jah- 
ren, hatten bewaffnete revolutionäre Arbeiter 
die verhaßten Zeitungspaläste der imperiali- 
stischen Großverlage von Scherl, Mosse und 
Ullstein besetzt, genau an der Stelle, wo heute, 
der Springerbau steht. Doch ohne einheitliche 
Führung waren sie, die die Revolution ver- 
teidigen wollten, von den konterrevolutionä- 
ren Truppen des Sozialdemokraten Noske zu- 
sammengeschossen worden, Reinhold Huhn war 
also nicht der erste, der an dieser Stelle fei. 
Doch während er für sein Vaterland, unseren 
sozialistischen Staat das Leben gab, kämpften 
die Arbeiter 1919 erst einmal darum, einen sol- 
chen Staat der Arbeiter und Bauern zu errin- 
gen, 

„Also, wir müssen Weiter", verabschiedet sich 
die Streife. Die kurze Fahrpause im Schutz des 
Postenturmes hat gut getan. Saukalt ist es um 
diese Jahreszeit auf dem Motorrad, trotz Watte- 
und Lederolanzug. 

„Und gut aufpassen! Es gibt zwei Fahndungen 
der Volkspolizei — ng, Sie wissen ja Bescheid“, 
erinnert noch der Zugführer. 

Ja, es gibt zwei Fahndungen, Bei der Einwei- 
sung sind die Posten darauf hingewiesen wor- 
den, und es wäre nicht das erste Mal, daß Leute 
mit irgendwelchen Straftaten auf dem Buckel 
versuchten, nach drüben zu kommen und dort 
die Helden zu spielen. 

Wulf Rensky denkt an die Zeit in Wittenberge 
zurück, Bevor er zur Grenze ging, war er durch- 
aus nicht von allem so überzeugt, was über 
Grenzverletzer und Grenzprovokationen in den 
Zeitungen stand, Erst hier, in der Grenzkom- 
panie, hatte er durch die Berichte von Augen- 
zeugen und durch selbst Erlebtes die ganze 
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An diesem Grenzabschnitt, nahe der Springerschen Gift- 
küche, wurde Unteroffizier Reinhold Huhn gemeuchelt — 
durch einen von Springer gedungenen, bezahlten und 
als Helden gefelerten feigen Mörder. 
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Gefährlichkeit der Provokationen und auch der 
Grenzverletzer erkannt, und er hatte den Zu- 
sammenhang begriffen zwischen Springer und 
Grenzprovokationen. 


Noch immer brummen bei Springer die Rota- 
tionsmaschinen. 

Gefreiter Rensky hebt den Hörer der Grenz- 
meldeanlage. Es ist wieder einmal Zeit ftir eine 
Meldung. 

„83 kommen!“ tönt es aus der Muschel. 

„Hier 54, im Postenbereich keine besonderen 
Vorkommnisse...“ 

Keine besonderen Vorkommnisse? Und das da 
drüben? Gleich hinter der vordersten Grenz- 
sicherungsanlage? 

Ein Bau aus Stahl, Beton und Glas. Gleißendes 
Licht fällt aus breiten Fenstern und beleuchtet 
die Szenerie vor dem Haus, Schon seit etwa 
zwei Stunden rollen LKWs und Kombiwagen 
auf die Laderampe über die Druckerei, laden 
und fahren wieder weg. Grell bunt, mit dem 
Namen der Zeitung versehen, auf den Dächern 
montierte Reklameflächen, die „Vorzüge“ die- 
ser Presseerzeugnisse preisend. 

Hinter den Glasflächen kann man sehr seriöse 
Herren arbeiten sehen. Aber ob korrekter An- 
zug oder Arbeitskittel, weiße Hemden und Kra- 
watten — wenn man ihre Produkte, ihre Zei- 
tungen „Bild“, „BZ“, Morgenpost“ und „Die 
Welt“ sieht, merkt man, daß sich hinter weißen 
Hemden Dunkelmänner mit schmutzigen We- 
sten verbergen. 

Von diesen Herren geschrieben und gesetzt 
läuft Nacht für Nacht das Springersche System 
der Verhetzung durch die Rotationsmaschinen, 
verkauft Springer den kalten Krieg. Und wenn 
es auf ihn allein ankäme — so charakterisiert 
es der Schweizer Journalist Roman Brodman — 
hätte er schon den heißen Krieg verkauft. 
Nacht für Nacht und auch zu dieser Stunde ver- 
schwinden Zeitungsstapel auf Zeitungsstapel 
in den Bäuchen der Autos, und sie fahren das 
Gift an die Kioske. Gift, das auch von diesem 
Mann in dieser Nacht gebraut wurde. Sein 
Name: Dr. Gerhard Starke, Seine Funktion: 
Chefredakteur der führenden Springerzeitung 
„Die Welt“. Bis 1945 SA- und NSDAP-Mitglied 
und ein eingeschriebener Gestapo-Agent! 

Am 26. September 1940 — die beiden Grenzsol- 
daten der DDR Wulf Rensky und Lutz Knorr 
waren noch nicht geboren — solidarisierte sich 
dieser heutige Springer-Chefredakteur in der 
„Deutschen Allgemeinen Zeitung“ mit dem na- 
zistischen Hetzfllm „Jud Süß“ und präsentierte 
sich als vollendeter Antisemit: 


Eine giftige Schlange wälzt alch durch die Straßen. So 
sleht das Hamburger Nachrichtenmagazin „Spiegel“ 
Springers Pressekonzern. Gleich vor seiner Haustür je- 
doch endet Springers Macht — ап unserer Staatsgrenze, 
die von den Soldaten, Unteroffizieren und Offizieren der 
Grenxbrigade „13. August” geschützt wird. 
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„... Jud Süß ist der Typ des emporgekomme- 
nen Ghettojuden, schlau und verschlagen... 
Seine Arroganz, Grausamkeit, Respektlosig- 
keit und feige Rachsucht liegen offen zu- 
tage... Ganz Gier, ganz Trieb... lallendes 
Mauscheln... nackter und trotz aller Schläue 
blöder Blick, . 2 

Ein Journalist bei Springer. Und der Bau an 
der Jerusalemer Straße ist voll von ihnen. Ihr 
Chat selbst, Axel Caesar Springer, betonte 
nachdrücklich: „Wenn es in den vielen und 
unterschiedlichen Publikationen des Springer- 
Hauses so etwas wie eine für alle verbindliche 
Linie gibt, würde ich sie... antikommunistisch 
nennen.“ 

Und „Die Welt“, die in diesem Augenblick im 
Kombiwagen die Laderampe des Springerhau- - 
ses verläßt, trägt im Fettdruck diese Zeilen 
über die DDR: „Wir wollen diesen Herd der 
Krankheit durch eine geduldige Therapie ein- 
schränken, um ihn schließlich beseitigen zu 
können. Das ist unser Wille. Dafür sind wir 
vieles bereit zu tun. Ich denke, wir sollten da- 
mit anfangen, und ich glaube, daß wir schon 
lange damit begonnen haben... Wir müssen 
uns darauf einrichten, daß die Lösung schnel- 
ler kommen kann als wir hoffen,“ 

Autor dieser gegen die DDR gerichteten unge- 
heuerlichen Drohung ist in diesem Falle nicht 
Starke, sondern der Busenfreund Springers, 
der Goebbels-Journalist Kiesinger, zur Zeit 
Bundeskanzler, der an diesem Abend auf einer 
Hetzkundgebung widerrechtlich in Westberlin 
sprach. 

Keine besonderen Vorkommnisse? Ruhe an der 
Grenze? Hier? 

Täglich starten die Bonner Alleinvertreter und 
ihr Lakai Schütz in Westberlin politische Pro- 
vokationen. Und stündlich geschieht hier un- 
mittelbar vor unserer Grenze in einer Zentrale 
der psychologischen Kriegführung, im Springer- 
bau, ein abscheuliches Verbrechen: Kriegs- 











hetze! Standig und ununterbrochen — doch da 
driiben ist das schon nichts Besonderes mehr. 


Im Postenturm Jerusalemer Straße wird eine 
Kontrollstreife angekündigt. 

Schon nach kurzer Zeit kommt sie heran. Lang- 
sam und konzentriert kontrollieren die Genos- 
sen die Grenze. Unmittelbar unter dem Sprin- 
gerhaus müssen sie entlang. Lutz Knorr be- 
obachtet die Genossen vom Postenturm aus und 
erinnert sich daran, was ihm seine Genossen 
erzählten. 

Vor gar nicht allzu langer Zeit galt diese Streife 
als besonders gefährdet. Zu der Zeit nämlich, 
als das Springer-Hochhaus noch im Bau war. 
Steine, Eisenträger, Balken, ja volle Zement- 
säcke waren von den Baugerüsten auf dieGren- 
zer geworfen worden. Und manchmal hatte nur 
der Zuruf der Standposten die Genossen davor 
bewahrt, erschlagen zu werden. Lutz hatte sich 
oft mit seinen Kameraden darüber unterhalten. 
Er war Hauer im Steinkohlenbergbau in 
Zwickau, bevor er an die Grenze ging. Und 
wenn seine Zeit in der NVA herum ist, wird 
er auch wieder in den Berg fahren und in 900 
bis 1000 Meter Tiefe die Kohle brechen. 

Als ег von diesen Anschlägen auf seine Genos- 
sen hörte,hatte ег sich gefragt: Was ging in den 


Köpfen der Bauarbeiter bei Springer vor? Aber - 


gleich war die nächste Frage gekommen: Und 
was ist mit den Arbeitersöhnen in der Bundes- 
wehr? Auch sie sind ja bereit, im Interesse des 
Militarismus gegen die DDR zu marschieren, 
und nicht nur zu marschieren, sondern auch 
zu schießen. Kein Zweifel, Springer versteht 
sein schmutziges Handwerk. Auch Arbeiter 
fielen und fallen auf ihn und seine Bild- 
zeitung herein. Es ist schon richtig, zum 
Arbeiter gehört Bewußtsein — Klassenbewußt- 
sein, Ohnedem geht es nicht. Ohne Klassenbe- 
wußtsein gerät man in die Fänge der Feinde 


der Arbeiterklasse, wird ihr Werkzeug. Wer die 
Befehle der Feinde der Arbeiterklasse befolgt, 
wird zum Feind der Arbeiterklasse und unseres 
sozialistischen Staates — auch dann, wenn er 
selbst Arbeiter ist. 


Die Ablösung kommt. Unser Grenzdienst liegt 
hinter uns. Kein Schuß ist an der Grenze ge- 
fallen, und doch wurde ein Kampf geführt. We- - 
nige Meter von uns entfernt verspritzte Sprin- 
ger erneut sein Gift. Jetzt um diese Zeit wer- 
den es die Menschen in Westberlin an den 
Kiosken, in den U-Bahnen kaufen, werden 
Postangestellte die Zeitungen in die Brief- 
kästen stecken, 

Auch bei uns werden die Menschen jetzt zur 
Arbeit gehen und Zeitungen kaufen. Aber diese 
sehen anders aus. Sie werden unter anderem 
vom heldenhaften Kampf des vietnamesischen 
Brudervolkes berichten und von der Diskussion 
um die sozialistische Verfassung der DDR. In 
dem sozialistischen Staat deutscher Nation 
werden die Worte und Taten Springers als das 
bezeichnet, was sie sind — als Verbrechen. Und 
das ist klar, weil es der Wirklichkeit entspricht, 
was der Verfassungsentwurf sagt: „Alle Macht 
dient dem Wohle des Volkes. Sie sichert sein 
friedliches Leben, schützt die sozialistische Ge- 
sellschaft:-. .“ 

Die Springer-Presse hetzt täglich gegen un- 
sere Volksmacht, besonders stark seit der Ver- 
öffentlichung des Verfassungsentwurfs. Dieser 
schmeckt dem Axel Caesar nicht. Aber Sprin- 
ger ist machtlos schon einen Meter neben sei- 
nem Hochhaus, weil hier solche Menschen ste- 
hen, Tag und Nacht, wie Wulf Rensky und Lutz 
Knorr. 

Gedanken, Kontraste und Reflexionen in einer 
normalen Grenznacht, einer Nacht Ohne beson- 
dere Vorkommnisse an der Jerusalemer Straße, 
im alten „Berliner Zeitungsviertel“. 








Unser Lenin 


Im Atelier des Volkskiinstlers der UdSSR, Leninpreistrager М. М. Shukow, 


weilte AR-Mitarbeiter 
Oberstleutnant K. Erhart 


Moskau, Oktober 1967. Die Stadt atmet die At- 
mosphäre der Freude und des Stolzes: 50. Ju- 
biläum der Großen Sozialistischen Oktober- 
revolution. Tausende aus nah und fern bevöl- 
kern die Metropole. Mein Weg führt ins Zen- 
trum, Ecke GorkistraBe—Dorogomilskaja, Haus 
Nr. 4. Ein siebenstöckiges langgestrecktes Ge- 
bäude, einer der für Moskau typischen Neu- 
bauten, Hier befindet sich die Werkstatt des Ma- 
lers und Grafikers Nikolai Nikolajewitsch Shu- 
kow, dessen Marx-Engels-Bildnisse in der DDR 
weithin bekannt sind und auch in Kulturhäu- 
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sern und Soldatenklubs der Nationalen Volks- 
armee einen Platz gefunden haben. Shukows 
künstlerisches Hauptwerk jedoch ist ein bereits 
1500 grafische Blätter umfassender Lenin- 
Zyklus. Ihm und seinem Schöpfer gilt mein 
Interesse. 

Unterm Dach, in Sperlingslust. hat der Maler 
sein Domizil aufgeschlagen. Das muß wohl so 
sein, denn Maler brauchen viel Licht. Jeden- 
falls stellte ich mir ein Atelier immer so vor. 
Ein schlichtes Messingschild an der Tür mit dem 
Namen М. .א‎ Shukow weist die Wohnung nicht 





Erzählung über die Budjonny-Reiter 


Nachrichten von der Front 


als Atelier aus. Und wirklich, schon beim Betre- 
ten des Flurs wird dem Besucher die Illusion ge- 
nommen, daß er in ein „Heiligtum“ gerät. Herr- 
liche orientalische Wandteppiche und Skizzen 
schmücken den kleinen Vorsaal. In einer Ecke 
lehnt ein Gewehr, Modell 1891, das Bajonett 
aufgeklappt. 

Der Gastgeber muß wohl gemerkt haben, daß 
sein Besuch mit anderen Vorstellungen in seine 
Arbeitsräume gekommen ist, denn er beginnt 
sofort ein zwangloses Gespräch über seine Uten- 
silien. „Das Gewehr dort“, er lächelt. „ist eine 
Nachbildung. Ich brauche sie, wenn ich Matro- 
sen oder Rotarmisten male.“ 

Das große lichte Zimmer, das sich an den Kor- 
ridor anschließt, ist das eigentliche Atelier 
Shukows. Von Staffeleien. halbfertigen Werken, 
Modellpodesten aber keine Spur. Der Raum ist 
eher ein großes Wohn-Arbeitszimmer zu nen- 
nen. Gemütliche Sitzecken, reich verzierte 
orientalische Rauchtische, verschiedenartige 
Stehlampen geben ihm dasGepräge. Dazwischen, 
von Künstlerhand geordnet, Souvenirkästen, 
Vitrinen, Truhen. An den Wänden fremdländi- 
sche Masken, Puppen, Gobelins. 

Eine Wandseite ist Zeichnungen vorbehalten. 
die eine junge Mutter mit ihrem Kind zeigen. > 
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2 SE E y nr 
Schwarzbrot. Studie für die Grafik „In gleiche Teile” 


„Das ist meine Tochter mit meinem Enkel.“ 
Man spürt aus den warmen Worten des Groß- 
vaters, daß er das jedem Besucher besonders 
gern sagt. 

Aber wo arbeitet der Mann, an welchem Tisch 
oder an welcher Staffelei entstehen seine 
Werke? Eine aus dem Raum tretende Nische 
birgt das Vermißte. Ein Schreibtisch, eine Art 
Tafelgestell, Wandregale mit Papierrollen, ein 
Bord mit Bechern, in denen Pinsel und Federn 
stecken. Hier also entsteht das „Lebenswerk“, 
wie Shukow den Lenin-Zyklus nennt. 

Seit 27 Jahren arbeitet Nikolai Nikolajewitsch 
daran. Bereitwillig öffnet der Oberst — Shukow 
ist als Leiter des bekannten Grekow-Studios 
der Sowjetarmee für Bildende Kunst (siehe 
AR 1/68) aktiver Offizier — seine Mappen. 

Es erübrigt sich für mich, Fragen zu stellen. 
Shukow spricht von selbst über seine Arbeit, 
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die ihn ununterbrochen gedanklich und tätig 
beschäftigt. So lasse ich ihn gern gewähren und 
erzählen. 

„Das Leninthema ist schon längst zum Haupt- 
thema meines Schaffens geworden; ich hatte 
bereits 1940 damit begonnen, als ich Skizzen zu 
dem Buch „Erinnerungen von Zeitgenossen an 
das Leben und Wirken von Karl Marx und 
Friedrich Engels‘ anfertigte. Diese erste Arbeit 
zu einem historisch-revolutionären Thema 
fand in den nächsten zwei Jahren ihre Fortset- 
zung, erwies sich jedoch als überaus kompli- 
ziert und stand in keinem Verhältnis zu mei- 
nem damaligen Können und meiner Erfahrung. 
Außerdem war das Vorlagen-Material über 
Marx und Engels sehr bescheiden, woraus sich 
für mich doppelte Schwierigkeiten bei der 
Suche nach der Wahrheit ergaben. Damals nahm 
ich an, daß es leichter für mich wäre, in einer 





Buchillustrationen 





Plakatentwurf zum 150. Geburtstag von Karl Marx 
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Zeichnung den Charakter Wladimir Iljitschs zu 
offenbaren, da Dokumentarfilme und Dutzende 
von Fotos existierten. auf denen der Steuer- 
mann der Revolution gezeigt wurde. 

Seit jener Zeit sind 27 Jahre vergangen und 
man kann bestimmte Schlußfolgerungen zie- 
hen. Um es rundheraus zu sagen, es war und 
ist ganz und gar nicht einfach, an der Gestalt 
Lenins zu arbeiten. Vor allem jedoch deshalb, 
weil ich Lenin im Leben nicht begegnet bin. 
Meine Phantasie wurde angeregt von den 
Skulpturen und Grafiken N. Andrejews, vom 
Spiel unserer Lenindarsteller Schtschukin und 
Strauch sowie von vielen Porträts. 

Ich muß zugeben. diese Eindrücke forderten 
mich anfangs zur Nachahmung heraus. Aus dem 
Zustand der ‚Unselbständigkeit‘ herauszukom- 
men und mich zu einer eigenen Auffassung 
durchzuringen — das war meine Aufgabe für 
die nächsten Jahre. 

Ich sprach mit so engen Mitarbeitern Lenins, 
wie Brontsch-Brujewitsch. Strassowa und 
Krshishanowski es waren. Ihr lebendiges Wort, 
ihre detaillierten Angaben lenkten meinen 
Schaffensprozeß auf einen eigenen, selbständi- 
gen Weg und trugen dazu bei, Fehler zu ver- 
meiden und die Züge des großen Menschen 
vollkommener darzustellen. 

Mit jedem Jahr kommen neues Wissen, neue 
Erfahrungen und Fertigkeiten hinzu. Deshalb 
erkenne ich jetzt, wenn ich meine Zeichnungen 
früherer Jahre betrachte, deutlicher ihre Un- 
vollkommenheit und Ungenauigkeiten. Es geht 
mir um größtmögliche Wahrhaftigkeit und Aus- 
druckskraft. Ich bin nur dann zufrieden, wenn 
in der Zeichnung das Wesen von Iljitschs Cha- 
rakter deutlich wird. Und ein Recht auf Exi- 
stenz, so glaube ich, dürfen nur jene Kunst- 
werke haben, die einwandfrei Lenins Persön- 
lichkeit und die dokumentarischen Fakten sei- 
nes Lebens wiedergeben. Das heißt nicht, daß 
ich die Möglichkeit der künstlerischen Freiheit 
grundsätzlich ablehne.“ 

Ich frage meinen Gastgeber, ob es seine Zeit 
erlaubt, mir seinen Gedanken an einem Bei- 
spiel zu erläutern. Ohne einen Blick auf seine 
Uhr zu werfen, fährt Oberst Shukow bereit- 
willig fort: 

„Ich habe sehr lange nach einer Lösung ge- 
sucht, das Wesen des Gesprächs Wladimir Il- 
jitschs mit Krshishanowski über den GOELRO- 
Plan! treffend und auf neue Weise darzustel- 
len. Ich weilte oft in Lenins Arbeitszimmer im 
Kreml und studierte aufmerksam seine Lage 
und Einrichtung. Die Karte mit dem Plan zur 
Elektrifizierung des Landes, die einfach an der 
Wand hing oder auf dem Tisch lag, schien mir 
noch nicht das alleinige Charakteristikum für 
die Atmosphäre und Bedeutung des Gesprächs 
zu sein. Immer wieder sah ich mich im Arbeits- 
zimmer um, und als ich meine Aufmerksam- 





1 Plan zur Elektrifizierung des Landes, ausgear- 
beitet auf Weisung Lenins im Jahre 1920 von der 
Staatlichen Kommission für die Elektrifizierung 
Rußlands 
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keit den gewöhnlichen Leuchtern zuwandte, 
kam mir eine Idee: während des Gesprächs mit 
Krshishanowski konnte Iljitsch auf den Ker- 
zenhalter mit der Kerze gezeigt und gesagt ha- 
ben: ‚Das hat der Zarismus dem Proletariat ge- 
lassen — den Holzspan und die Kerze. Die Fin- 
sternis hat Rußland bis jetzt beherrscht, aber 
die Sowjetmacht ist dazu berufen, dem Land 
neue Helle zu geben — die Erde mit einem Meer 
von elektrischem Licht zu überstrahlen!‘ Ja, 
gerade die Kerze war in diesem Fall wahr- 
scheinlich das charakteristische Detail, das das 
Wesen der Sache genau traf. 


Noch ein Beispiel: Als Lenin sich in Rasliw 
verborgen hielt, brachten ihm zwei kleine Jun- 
gen das Mittagessen — es waren die Söhne des 
Hausherrn. Ich versuchte mir vorzustellen, wie 
das alles vor sich gegangen war. Man kann sich 
nicht denken, daß Wladimir Iljitsch von den 
Kindern schweigend das Essen entgegennahm 
und diese dann sofort weggingen. Wahrschein- 
lich hat er sich dafür interessiert, ob die Jun- 
gen selbst satt waren und ihnen angeboten, das 
Mittagessen mit ihm zu teilen. Diese Vermu- 
tung liegt nahe, da sie dem Charakter Iljitschs 
entspricht. Ich habe Lenin dargestellt, wie er 
von einem Stück Brot Scheiben abschneidet. 
Ich nannte die Zeichnung ‚In gleiche Teile‘. So 
wurde ein gewöhnlicher alltäglicher Vorgang 
mit einem symbolischen Gedanken verbun- 
den.“ 


In welcher Weise Lenins Sorge um die Stärkung 
der Roten Armee in Shukows Schaffen Ein- 
gang gefunden hat, möchte ich noch wissen. 
„Die künstlerische Erschließung gerade dieser 
Seite der rastlosen Tätigkeit Lenins ist mir als 
Künstler im Waffenrock natürlich besonders 
lieb und teuer“, entgegnet mir der Oberst. Und 
— als habe er diesen Wunsch erraten — liegen 
auch schon zahlreiche Originalgrafiken und 
Skizzen vor meinen Augen: „Dank den Matro- 
sen“, „Das persönliche Vorbild“, „Erzählung 
über die Budjonny-Reiter“, „Auf dem Roten 
Platz“ und andere, 


„Sie werden sich wahrscheinlich an die er- 
regende Szene in dem Film ‚Lenin im Oktober‘ 
erinnern“, kommentiert der Künstler, als ich 
mich in die Grafik „Nachrichten von der Front“ 
vertiefe. „Iljitsch geht zu einem auf der Erde 
liegenden Soldaten und will ihm etwas sagen. 
Aber als er sieht, daß dieser schläft, begibt er 
sich leise auf Zehenspitzen fort, um den Schla- 
fenden nicht zu stören. Gerade jene Mensch- 
lichkeit Lenins, seine Sorge um die Rote Armee 
und seine Liebe zu dem Beschützer der Er- 
rungenschaften des Oktober möchte ich in der 
Sprache meiner Kunst eindringlich darstellen.“ 

Das ist mehr als ein Kommentar. Lenin malen 
und zeichnen ist im wahrsten Sinne des Wortes 
Lebensinhalt und -aufgabe Oberst Shukows ge- 
worden. Als Kommunist und Volkskünstler ist 
für ihn Kunst gleich Parteiarbeit, und es soll 
unseren Lesern nicht vorenthalten werden, daß 
er die hier gedruckten Bilder der Redaktion 
zur Verfügung stellt, als Geschenk an die AR- 
Leser, um ihnen Lenin noch näher zu bringen. 





KREUZWORTRATSEL 


Woagerecht: 1, ungar. Jugendorgo- 
nisotion, 5. Һегуоггод. Wissenschaft- 
ler der DDR, 11. Autor des Romons 
„Zeit der Störche”, 14. Schiffstage- 
reise, 15. chem. Kompfstoff, 16. Vor- 
onschlag, 18. See in Ungorn, 20. 
Tonzveronstaltung, 2 Meeres- 
sGugetier, 23. Einheit bei den Luft- 
streitkraften, 24. Houptstodt Zy- 
perns, 25. bekonnte deutsche Chan- 
sonsGngerin, 27. Aggregotzustand 
des Wossers, 30. Querholz der Lei- 
ter, 35. weibl. Vorname, 37. Gene- 
rolsekretör der КР  Brosiliens, 
41. Singstimme, 42. Teil des MG, 
43. brasil. Stoot, 44. rumön. Wäh- 
rung (Mz), 45. frz.: StroBe, 46. un- 
gorischer Dichter der Gegenwart, 
49. aromat. Getränk, 50. Fluß in der 
CSSR, 51. scherzh.: Schiffsjunge, 
52. Stern im Sternbild Adler, 53. 
Mittelmeerinsel, 54. franz. Schrift- 
steller (1804—1857), 55. Solzsee im 
Roum Wolgograd, 58. Ansiedlung, 
59. griech. Insel, 61. deutscher 
Schriftsteller der Gegenwort, 62. 
europ. Houptstodt, 63. Waffenforbe, 
65. führender deutscher Schriftsteller 
(1850-1953), 68. sowj. Kosmonout, 
70. Losungswort der Fronz. Revolu- 
tion, 75. engl. Insel, 78. physikal. 
Arbeitseinheit, 80. Kontrollgerat bei 
Fernsehsendungen, 82. engl. Philo- 
soph und Friedenskömpfer, 83. Stadt 
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in Norditolien, 85, Tell der Lofette, 
86. Uronbrenner, 87. Nebenfluß der 
Mosel, 88. Schwimmer des ASK 
Rostock, 89. höchster Berg des Bal- 
kans, 90. Rouchobzug, 91. Holbinsel 
im NO der Adrio, 92. Treibmittel. 


Senkrecht: 1. Houptstodt einer So- 
wjetrepublik, 2. großer Raum, 3. Zu- 
stand, Bestand, 4. deutscher Mör- 
chenerzGhler, 6. altspan. Münze, 
7. Gardinenstoff, 8. Edelgos, 9. Teil 
der Turbine, 10. Fechtschuldegen, 
12. Sportmonnschoft, 13. Pariser Flug- 
hofen, 17. Touende, 18. sowj. Schrift- 
steller, 19. afrik. Strom, 21. deut- 
scher Physiker, Nobelpreis 1914, 26, 
Drehpunkt, 27. Sougwurm, 28. süd- 
westfranz. Hofenstadt, 29. Ver- 
schlußteil, 30. Autor des Romans 
„Die Lebenden und die Toten“, 31. 
poln. Außenminister, 32. Verkehrs- 
onloge, 33, Grundbestondteil, 34. 
Kompoß, 36. Chef der sowj. Kosmo- 
nautengruppe, 37. Geschoß, 38. 
Oper von R. Strauß, 39. Gebirgs- 
londschoft in der Ѕоһого, 40. Deck 
eines Kriegsschiffes, 46. Nebenfluß 
der Aller, 47. poln. Luftfahrtgesell- 
schoft, 48. Fluß in Polen, 56. Klebe- 
mittel, 57. Grenzfluß zwischen der 
UdSSR und der МУК. 60. engl.: 
eins, 64. Schwanzlurch, 66. Fluß in 
Sponien, 67. griech. Insel, 69. Spe- 
ziolschiff, 71. niederland. Währung, 
72. Stodt südl. von Moskau, 73. 
Hohlmoß, 74. chem. Element, 76. 
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Heilverfohren, 77. engl, Physiker, 
Nobelpreis 1922, 78. eth. Begriff, 79. 
Werkstoff, 81. Erfinder des Telefons, 
82. Blume, 83. NebenfluB des 
Rheins, 84. kunstvolles Lied. 


RUND UMS 
ZAHLENFELD 


Die zu suchenden Wörter beginnen 
im Feld mit dem Häkchen und ver- 
loufen in ongegebener Richtung 
um dos Zohlenfeld. 1. in der Bou- 
kunst die steinerne Figur eines kraf- 
tigen Monnes, 2. Schädlingstier, 
3. Vorrichtung zum Verkohlen von 
Holz, 4. kleiner, lachsortiger Ober- 
flachenfisch, 5. alte SchuBwoffe, 6. 
Gortenvorstodt von Lissabon, 7. 
Probe, 8. Nebenfluß der Theiss, 
9. südslowisches Volk. 








KREUZGITTER 


Die folgenden Begriffe sind, unab- 
hängig von Reihenfolge und Rich- 
tung, т die Figur einzutragen: 

1. Schischwung, 2. Kurort am Schwar- 
zen Meer (SU), 3. jordan. Hafen- 
stadt, 4. asiat. Hauptstadt, 5. 
Stange zur Fortbewegung von Flö- 
Ben und Kähnen, 6. Hast, 7. sowj. 
Scharfschützengewehr, 8. Bedeu- 
tung, Geltung, 9. Dichter, 10. 
Schmeiziiberzug, 11. Verbindungs- 
bolzen, 12. Voranschlag, 13. Drei- 
klang, 14. Vergnügen, 15. schmied- 
bares Eisen, 16. Gewässer, 17. Weiß- 
bier, 18. Staat der USA, 19. männl. 
Vorname, 20. Ausdrucksform, 21. 
Werkzeug zur Holzbearbeitung, 22. 
Stadtteil der ungar. Metropole, 23. 
optisches Instrument, 24. Tintenfisch, 
25. Versuch, 26. Schiffsküche, 27. Ab- 
gott, 28. Stadt in der VR Polen. 


ZUM RECHNEN 


Für die Reparatur von Geräten deı 
NVA müssen aus Blech Scheiben 
von der Form eines Kreisringes aus- 
gestanzt werden. Der mit dem Stan- 
zen Beauftragte hat leider die bei- 
den Radien, den äußeren Radius 
(R)-und den inneren (г) vergessen. 
Er weiß aber noch, wie groß die 
Summe а =R + г sowie die Fläche 
des Kreisringes ist. 

Wie kann er aus diesen Angaben 
die beiden Radien erhalten? 


SCHACH 





Matt in drei Ziigen (E. Schwenke) 


BUCHSTABENSTREICHEN 


Wiege — Diesel — Seite — Runge — 
Sonde — Spiele — Frist — Ungar. Bei 
jedem dieser Wörter sind 2 Buchsta- 
ben zu streichen, die restlichen 
Buchstaben ergeben, aneinander- 
gereiht, eine These der militäri- 
schen Führungstätigkeit. 
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AUFLOSUNGEN AUS HEFT 3/1968 


KREUZWORTRATSEL: Waagerecht: 
1. Sturmbahn, 7. Konstante, 11. 
Aller, 12. Ultimatum, 16. Ostankino, 
21. Efeu, 22. Lushina, 25. Ried, 26. 
Temes, 27. Para, 28. Gage, 30. Kreis, 
31. Span, 32. Erek, 33. Rhone, 35. 
Halle, 36. Шег, 40. Arta, 41. Blei, 
43. Fender, 44. Birke, 45. Ragusa, 
46, Akte, 48. Nase, 50. Iskra, 53. 
Runge, 56. Arago, 58. Loub, 60. 
Gaur, 61. Inari, 63. Gala, 65. Abel, 
67. Talmi, 69. Robe, 71. Kalinin, 73. 
Sete, 74. Realismus, 76. Stahlheim, 
78. Erika, 79. Telemeter, 80. Morgen- 
rot. — Senkrecht: 2. Tal, 3. Reife, 
4. Blau, 5. Namur, 6. Elch, 7. Krona, 
8. Star, 9. Anker, 10. Ton, 12. Un- 
teroffizier, 13. Tempo, 14. Messe, 
15. Ulan, 17. Sage, 18. Nikki, 19. 
Ideal, 20. Observatorium, 23. Sana, 
24. Igel, 27. Paar, 29. Erle, 34. Na- 
dir, 35. Haber, 36. Loren, 37. Ebene, 
39. Lager, 40. Ara, 42. Ire, 47. Krug, 
49. Seal, 51. Klara, 52. Alibi, 54. 
Ural, 55. Gran, 56. Artel, 57. Allee, 
59. Baku, 60. Gent, 62. Rolle, 64. La- 
ser, 66. Bisam, 68. Athen, 70. Este, 
72. Iris, 73. Shag, 75. Ede, 77. Leo. 


SCHACH: 1. 0851 Entfernte | S- 
Umwandlung, originell motiviert: 
1.... 5051: 2. Ka7 Sb7; 3. 567! Nur 
ein S kann so das nötige Tempo 
verschenken. 3. .., $ bel.; 4. 1 
matt, Auf 2. ... Sb3 folgt 3. Tb4. 


NEUER ANFANG: „O Sport, du bist 
der Friede.” 


IM VERSTECK: „Vor Freunden ho- 
ben wir keine Geheimnisse." 


RATSELBAND: 1-2 Arkona, 3-4 Me- 
kong, 5-6 Poller, 7-8 Keller, 9-10 
Kaiman, 11-12 Grimma, 13-14 Pra- 
ter, 15-16 Krater, 17-18 Florin, 
19-20 Sporen. — Kollimator. 


MAGISCHES QUADRAT: 1. 
2. Adele, 3. Кепап, 4. 
5. Senat. 


Paris, 
Hawa, 


ZUM RECHNEN: 

s = Lange der Auto- 

v = Geschwindigkeit | kolonne 

Es ist: 

Еа und eee 
ti 

hieraus folgt: 


= 





unds =v-t, 
— 4 


у = 10 m/s = 36 km/h 





$ = 160m 
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Aus unserem Johrestagskalender: 


17. April Tog der kubanischen Luft- 
streitkräfte 

17. Mai Tag der Wissenschaft in 
der Bulgarischen Volksarmee 

28. Ма! Tag der sowjetischen 
Grenztruppen 

10. Juni Tag der polnischen Grenz- 
truppen 

Wir gratulieren! 

С] 

Etwa 365 000 Mann an Toten und 
Verwundeten verloren die omerika- 
nischen Interventen samt ihren in- 
und ausländischen Hilfstruppen von 
Januar bis November 1967 in Süd- 
vietnam, Im gleichen Zeitraum ver- 
nichtete die siidvietnamesische Be- 
freiungsarmee weiterhin 3200 feind- 
liche Flugzeuge, 8500 Militärfahr- 
zeuge (darunter 4000 geparzerte), 
730 Geschütze sowie 200 Küsten- 
schutzboote und andere Kriegs- 
schifte, 

Besondere Aktivität entwickeln die 
Kämpfer der Befreiungsfront jedoch 
vor ollem seit Ende Januar diesen 
Jahres, 

е 

350 000 PS beträgt die Motorenlei- 
stung aller Fahrzeuge einer Mot.- 
Schützen-Division der Polnischen 
Armes. Eine Salve ihrer Artillerie- 
wolfen hat ein Geschoßgewicht von 
etwa 25 Tonnen. Die Division ist in 
der Lage, innerhalb einer halben 
Sekunde 100 000 Geschosse aller Art 
abzufeuern. 

е 

Durch die Lieferung zweimotoriger 
Jagdbomber vom Typ „Роида Magi- 
ster” unterstützt die Bonner Regie- 
rung erneut den Kolonialkrieg des 
diktatorischen Salazar-Regimes in 
Angola und „Portugiesisch“-Guineo. 
Diese Maschinen waren vorher in 
der Bundeswehr für die Ausbildung 
von Starfighter-Piloten verwendet 
worden. Nach Meinung westlicher 
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Fachleute eignen sie sich gut für 
den Einsatz über stark bewaldetem 
und hügeligem Gelände. 

Die Zusammenarbeit zwischen Bonn 
und Lissabon hat bereits solche For- 
men angenommen, daß beispiels- 
weise verwundete portugiesische 
Kolonialsöldner mit westdeutschen 
Transportmaschinen auf direktem 
Wege zur Behandlung in die Bun- 
desrepublik geflogen werden. 





DER LOWE IM WAPPEN 


Staatsflagge, Staatswappen 
sowie Marine- und Truppen- 
fahnen in der Volksrepublik 
Bulgarien tragen einen auf- 
rechtgehenden Löwen. Dieses 
Symbol hat eine jahrhunderte- 
alte Geschichte. 

Im Altertum waren die bulga- 
rischen Gebirgszüge von Lö- 
wen bewohnt. Selbst während 
der römischen Herrschaft 
konnte man sie noch in den 
Mittelmeergebieten und auf 
der Balkanhalbinsel antreffen. 
Der Löwe wurde zum Sinnbild 
der Tapferkeit und Stärke. 
So ließ der bulgarische Herr- 
scher Omurtag (814—831) seine 
Schlösser mit steinernen Lö- 
wen schmücken. Das gleiche 
Symbol tauchte ‚gleichzeitig 
zunehmend auf Fahnen und 
Schilden auf. Die erste bulga- 
rische Münze mit der Abbil- 
dung eines Löwen (1371 ge- 
prägt) stammt aus der Zeit des 
Zaren Iwan Schischman. 

Seit der Befreiung Bulgariens 
von byzantinischer Fremd- 
herrschaft (1186) findet sich der 
Löwe auch immer häufiger auf 
Waffen und auf Uniformen. 








Im Kampf gegen die türki- 


schen Unterdrücker wehten 
den bulgarischen Freiheits- 
kämpfern Fahnen voran, auf 
die Löwen gestickt waren. 
Noch heute singt man in Bul- 
garien das alte Lied des Dich- 
ters Iwan Wasow über die 
Freischar des Volkshelden 
Christo Botew: „Es ertönet 
auf dem Schiff ‚Radezki‘ das 
Horn, da entfaltet sich das 
Banner stolz mit seinem Lö- 


wen. Auf den Stirnen der 
Kämpfer stehen Löwenzei- 
chen...“ 


Auch viele andere Völker er- 
wählten sich den Löwen zum 
Symbol. Für das bulgarische 
Volk verkörperte er in seiner 
an Kämpfen reichen Ge- 
schichte stets die eigene Macht 
und Stärke. Deshalb wurde 
mit der Verfassung von 1879 
der goldene Löwe auf dunkel- 
rotem Grund (heute im blauen 
Feld) zum Bestandteil des bul- 
garischen Staatswappens. R.D, 





SOWJETISCHE UNIFORMEN (Seekriegsflotte 1) 


Matrosen 
und Maate 
im Grund- 
wehrdienst 





Paradeuniform 
Ausgangsuniform 
Arbeitsuniform 


Dienstuniform 
Dienstuniform (Winter) 
Ausgangsuniform (Winter) 
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„Die Augen — links!“ heißt es, wenn die lustige 
Folge des „Fernseh-Armee-Magazins“ über den 
Bildschirm geht. Ihre Beliebtheit verdankt sie 
nicht zuletzt einer jungen Dame, die sich unter - 
den Soldaten recht gut ausnimmt: Renate Hu- 
big, seit drei Jahren als Fernsehansagerin be- 
kannt. 


Renates erste Begegnung mit der Nationalen 
Volksarmee war rauh und herzlich. Rauh zu- 
mindest, was ihre Stimme betraf, die bei aller 
Anstrengung nicht mit dem kräftigen „Armee- 
ton“ ihres Partners, Oberfeldwebel Winfried 
Freudenreich, konkurrieren konnte und zum 
Reibeisen wurde. Stockheiser und geknickt ver- 
ließ Renate die Probe. Um so herzlicher waren 
die Bemühungen, ihr wieder „auf die Beine zu 
helfen“: Wenige Minuten vor der Sendung be- 
kam sie eine Spritze, und als Oberfeldwebel 





Freudenreich seiner Stimme noch einen ent- 
sprechenden „Dämpfer“ aufsetzte, konnten sich 
beide als vollkommenes Mikrofon-Duo hören 
lassen. 


Besonders gern denkt Renate an die Schulzeit 
in ihrer Heimatstadt Hettstedt zurück, obwohl 
sie stets „Klassenletzte“ war. Das galt aller- 
dings nur für die Turnreihe, wo Renate — heute 
1,58 m groß — immer hintenan stand. Als Klein- 
ste bereitete ihr das Lieblingsfach Sport oft be- 
sondere Mühe, jedoch dem Beispiel ihres Groß- 
vaters folgend. der zu den Initiatoren der 
Mansfelder Arbeiter-Sport-Bewegung ge- 
hörte, hatte es sich Renate in den Kopf gesetzt, 
die ganze Klasse in allen Disziplinen zu besie- 
gen. Es ist ihr oft gelungen, wenn auch Schie- 
nen und Gipsverbände die Folge waren. 


Den Anstoß dazu, sich als Fernsehansagerin 
ausbilden zu lassen, gab ihre Tänte. Renate 
— damals 16jährige Schülerin — fuhr nach Ber- 
lin, um sich einer Eignungsprüfung zu unter- 
ziehen. Ausgewählt unter vielen Bewerberin- 
nen, bekam sie eine umfangreiche Ausbildung, 
bis sie im Herbst 1964 für „kamerareif“ erklärt 
wurde. 

Vielleicht gilt für manche jetzt das Kommando 
„Die Augen — auf!“ wenn Renate auf dem 
Bildschirm erscheint! Helga Heine 


Von Paul Klimpke 





„Es möchte, bitte, nur ein kleines Geschenk sein.“ : | 
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